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Ageuce Teiegraphigue Milli meldet: Der Minisierrat
hat in feiner heutigen kabmeiissihung beschlossen» daß
die kaiserliche Regierung mit Deutschland und Bul¬
garien an Rumänien den Krieg erkläre. Der Beschluß
wurde durch Zrade sanktioniert.

Nassauische Nachrichten.
- * WV. na . Zur Bestandsaufnahme . Ueber den
Zweck der Bestandsaufnahme in den Haushaltungen herrscht vielfach
Unklarheit. Das Kriegsernührungsamt hat nicht die Absicht, all¬
gemeine Vorschriften über die etwaige Anrechnung vorhandener
Bestände zu geben, weil dazu das Verteilungssystem in den ein¬
zelnen Gemeinden noch viel zu verschieden ist." Wie bei den frühe¬
ren örtlichen Bestandsaufnahmen obliegt die Entscheidung über die
Anrechnung den Gemeinden. Es erscheint ausgeschlossen, daß die
Gemeinden hierbei kleinlich vergehen und kleinere Vorratsmengen
anrechnen, dis aus einem sparsamen Verbrauch in der vorangegan¬
genen Zeit angesammett worden sein können. Die Ausdehnung
der Bestandsaufnahme entspricht einem seit November in der Oes-
sentlichkeit lebhaft vertretenen Wunsch, der sich gegen vermeintlich
weitverbreitete, tatsächlich wohl nicht in sehr zahlreichen Fällen ge¬
übte unvernünftige Hamsterei einzelner Haushalte wendet . Sehr
viel wichtiger und deshalb auf sehr viel mehr Waren ausgedehnt
ist die gleichzeitige Bestandsaufnahme der Lebensmittel in Handels-
und öffentlichen Verbünden ufw. Hier ist unbedingt nötig , endlich
einmal einen klaren Ueberblick über die sehr verschieden verteilten
Gesamtvorräte zu gewinnen . Die Frage , wie Fleisch in Konserven¬
gefäßen zu bewerten ist, ist aus dem Erläuterungsvermerk auf den
Anmeldeformularen dahin zu beantworten, daß das Bruttogewicht
der Konserven anzugeben ist.

* Anläßlich der bevorstehenden Jagdzeit wird die Verordnung
des Stellvertretenden Generalkommandos vom 1. Juli 1915 betr.
den Verkauf von Waffen und Munition allen Beteiligten ln Er¬
innerung gebracht und besonders darauf hingewiesen, daß die in
Absatz 3 der Verordnung erwähnte schriftliche Genehmiguirgser-
klärung der Ortspolizeibehörde zuni Ankauf von Waffen und Muni¬
tion nicht durch einen Jagdschein ersetzt wird, sondern neben diesem
beigebracht werden muß.

* Die Haltbarkeit der Kartoffeln  kann nach einer
Mitteilung aus Gürtnerkreisen erhöht werden, wenn sie schichten¬
weise mit feuchtem Sand bedeckt werden. An einem trockenen Platz
sind sie in dieser Weise etwa einen halben Meter hoch aufzuschich-
1m. Der Haufen wird dann ebenfalls mit einer Sandschichr zuge-
deckt. Trockener Sand wird vorher mit der Gießkanne leicht ange¬
feuchtet. — Um Fäulnis zu verhüten oder die Verbreitung der
Fäulnis zu verhindern , streut mau K a l kst a u b zwischen die
Kartoffeln.

* WB . na . Z w e t sche n hö ch stp r e i se. Vom Kriegsernäh¬
rungsamt wird geschrieben: Die schweren und berechtigten Klagen
über Preistreibereien auf dem Obstmarkt nehmen ihren Fortgang.
Besonders auf dem Zwetschenmarkte macht sich in neuerer Zeit eine
sehr starke Preistreiberei vor allem durch Händler bemerkbar, ob¬
wohl nach den Aussichten der Zwetschcnernte kein Anlaß zu einer
sehr hohen Preisgestaltung vorliegt. Durch die Preistreibereien
leidet die Versorgung der Bevölkerung mit Zwetschen Gefahr.
Zugleich wird der Erwerb ausreichender Mengen preiswerter
Rohstoffe für die Marmeladenindustrie und in der Folge die Sicher¬
stellung billiger Marmeladen für Heer und Volk, deren Bedarf an
Streichmitteln groß ist, in Frage gestellt. Daher hat sich der Präsi¬
dent des Kriegsernährungsamtes trotz der allgemein inbezug auf
die Höchstpreisfestsetzungfür Frischobst bestehenden Bedenken ent¬
schlossen, den Höchstpreis für Hauszwetfchen oder Bauernpflaumen
aller Art aus der Ernte von 1816 bester Verkauf gepflückter, reifer
Marktware durch den Erzeuger auf 19 Mark für Sv Kilogramm
fsstzusetzen. Darnach müssen Zwetschen, die nicht vom Erzeuger,
sondern vom Käufer geerntet werden wollen, ebenso wie das für
dis obstverarbeitende Industrie erforderliche halbreife Obst erheb¬
lich billiger verkauft werden. Die für den Pflaumeneinkauf der
Industrie zuständige Kriegsgesellschaft für Obstkonservenund Mar¬
meladen hat eine entsprechende Anweisung bekommen. Daß die
Industrie nicht zuviel Zwetschen für sich aufkauft, dafür sorgt der
vom Präsidenten des Kriegsernährungsamtes ernannte Bevoll¬
mächtigte. Damit sie auch"bei etwaiger Zurückhaltung der Zwet¬
schen solche erwerben kann, ist ein Enteignungsrecht vorgesehen.
Die Höchstpreise für den Kleinoerkauf (Absatz in Mengen bis zu
20 Pfund ) sind in der Verordnung auch vorgesehen und zwar mit
25 Pfg . für das Pfund . Kommunalverbänden und Gemeinden ist
das Recht gegeben, hiervon Abweichungen zuzulasfen. Sie können
also örtlichen Verhältnissen Rechnung tragen . Wenn durch diese
Preisregelung Händler , die zu übertriebenen Preisen gekauft haben,
Schaden erleiden sollten, so ist das nicht zu vermeiden. Sie sind
oft genug davor gewarnt worden, sich an den Preistreibereien zu
beteiligen. Bei dieser Gelegenheit sei darauf hingewiesen, daß die
geltenden Gesetze bei zweckmäßiger und energischer Durchführung
der Verordnung genügen, um ungesunden Preistreibereien durch
Erzeugung oder Handel entgegen zu treten. Der Festsetzung be¬
stimmter Höchstpreise bedarf es zu diesem Zwecke nicht. Im Streit¬
fälle hat das Gericht darüber zu entscheiden, ob eine unrechtmäßige
Preistreiberei Vorgelegen hat oder nicht. In den letzten Wochen
ist von den gesetzlichen Verordnungen schon vielfach Gebrauch ge¬
wacht worden . Gehen die örtlichen Behörden und Gerichte ener¬
gisch gegen die Preistreibereien mit Frischobst und Frischgemüse
vor, so erreicht man damit mehr, als mit der Festsetzung allge¬
meiner Höchstpreise, die gerade bei Obst und Gemüse, die schon im
Frieden die allerverschiedensten Preise hatten, sehr leicht dazu füh¬
ren, daß der Höchstpreis in dem einen Bezirk mit reichlicher Er¬
zeugung zu hoch ist und die Ware unnütz verteuert , während der¬
selbe Preis für den anderen Bezirk so niedrig ist, daß er die Er-
Mgungs - und Ablieserungskosten kaum deckt und die Ware dem
Markt fernhält.

* Einen völlig ausverkauften Geschirr markt
m>tte die zu Ende gegangene Mainzer Herbstmesse zu verzeichnen.
D>e Nachfrage nach Steingutware und irdenem Geschirr war so
stark, daß bei weitem nicht der vorhandene Bedarf gedeckt werden
konnte. Die wenigen Geschirrmacher, die vornehmlich aus den
-oodgauorten Eppertshausen und Urberach hierher gekommen
Maren, setzten ihre Warenvorräte so rasch selbst ab, daß die zahl¬
reichen Händler , die alljährlich große Posten Geschirr zum Wieder¬
verkauf von ihnen bezogen, diesmal fast ausnahmslos leer aus-
Lingen. Innerhalb weniger Tage halten die Geschirrfabrikantcn
wollig ausoerkaust . Am letzten Tage der Messe wurde fast ein
Panzer Waggon Geschirr abgesetzt. Die Fabrikanten erklärten, daß
J*c für die bevorstehende Frankfurter Messe erst neues Geschirr
verstellen und brennen müssen, da ihre gesamten Vorräte ansver-
Mft seien. Die Töpferindustrie ist in den letzten 20—30 Jahren

fortgesetzt als Hausindustrie zurückgegangen. Als die Emaille-
Maren so massenhafte Verbreitung fanden, geriet das irdene Ge-
Mrr als weniger seine Ware derart in Mißkredit, daß sehr viele
/losnereien infolge des geringen Absatzgebietes und der sehr niede-

Preise der fertigen Ware ihren Betrieb einstellten. Nur ältere
»oute hielten da und dort noch dem ehrsamen Töpsergewerbe die
>̂reue, während die jüngere Generation sich nach und nach in die

Industriestädte verzog, um sich lohnenderem Erwerb zuzuwenden.
So schmolzen beispielsweise in der Gemeinde Eppertshausen , das
sehr ausgedehnte Tongruben besitzt, die ehemals vorhandenen 25
bis 30 Töpfereien auf etwa ein halbes Dutzend zusammen. Jetzt,
wo man wieder in den weitesten Kreisen sehr stark zum irdenen
Geschirr zurückkehrt, ist die Nachfrage so groß , daß sie kaum be¬
friedigt werden kann. Dabei ist das Töpfergewerbe heute wieder
zu einer sehr gut lohnenden Hausindustrie geworden, denn die
Preise für irdenes Geschirr stehen heute um weit über 100 Prozent
besser als vor 3—4' Jahren . Ganz ähnlich sind die Wandlungen,
die sich im Westerwald in der Sieingutindustrie in den letzten Jah¬
ren vollzogen haben.

Wiesbaden. Verhaftet wurde dieser Tage der Mitinhaber der
Maschinenfabrik Wiesbaden, Baumeister Heinrich Philipp !. Der
Fall , über den bisher nichts gebracht werden konnte und auf den
näher einzugehen sich aus gewissen Gründen verbietet , erregt be¬
greiflicherweise hier großes Aufsehen. (W. Tgbl.)

— Am Neubau des Landesbankgebäudes in der Rheinstraße
ist seit einigen Tagen der Bauzaun gefallen. Das fertige Haus steht
nun in seiner ganzen vornehm gediegenen Ausführung vor uns,
und es macht in seinem Gewände aus rotem Sandstein mit
braunem Flächenoerputz, mit dem arkadenartigen Vorbau und dem
figürlichen Schmuck einen recht gefälligen Eindruck, der von noch
bedeutenderer Wirkung wäre, wenn das Gebäude an -einem freien
Platz stehen würde. Die Fertigstellung des Gebäudes auch in seiner
inneren Einrichtung wird nicht mehr lange auf sich warten lassen,
so daß der Zeitpunkt nicht mehr fern ist, an dem das Haus , das nach
knapp zweijähriger Bauzeit sozusagen mitten im Kriege erstanden
ist, seiner Bestimmung übergeben werden kann.

— An der Zeichnung auf die 5. Kriegsanleihe werden sich be¬
teiligen die Nassauische Sparkasse mit M . 20 Millionen für sich und
ihre Kunden, die Nassauische Landesbank mit M . 5 Millionen , der
Bezirksverband des Regierungsbezirks Wiesbaden mit M . 5 Milli¬
onen, zusammen mit M. 30 Millionen , also mit dem gleichen Be¬
trag , wie bei den letzten Anleihen.

wc. Herr Sektfabrikant Henkell hat bekanntlich vor einiger .Zeit
auf vorläufig noch unbestimmte Dauer 3000 Mark nionatlich zum
Zwecke der Ernährung von Kindern zur Verfügung gestellt. Es
ist aus dieser Stiftung unter Herzuztehung einiger weiterer Spen¬
den ein Kinder-Freitisch-Fonds gebildet worden , aus welchem eben
7—800 Kinder ihren Mittagstisch erhalten . Zur Zeit handelt es sich
dabei noch lediglich um unterernährte Kinder, in nächster Zeit jedoch
sollen auch Kinder berücksichtigt werden, welche, ohne unterernährt
zu sein, lediglich eines Zuschusses zur Ernährung bedürfen. — In
der Kriegsküche an der Friedrichstraße ist gestern zum ersten Male
bei der Essens-Ausgabe die Zahl von 600 Portionen überschritten
worden . — Der Sedantag wird in unseren städtischen Schulen in
diesem Jahre wie auch früher durch einen kleinen Festaktus ge¬
feiert. Nach demselben wird der Unterricht geschlossen. — Während
der verflossenen Nacht wurde von einem Schutzmann des dritten
Polizei -Reviers ein Mann angchalten, welcher regelrecht abge¬
schlachtete Gänse. Enten und Hühner, insgesamt 10 Stück, bei sich
führte , und welcher sich über den rechtmäßigen Erwerb nicht aus-
weisen konnte. Es ist anzünehmen, daß das Geflügel gestohlen
ist. An den oder die Bestohlenen ergeht Aufforderung , sich auf
dem Bureau des dritten Polizei-Reviers zu melde»,

Eltville. 8u Gutenbergs 450. Todestag, Len 24. Februar 1918,
will dis Stadt Eltville im Uheingau den Grundstein für ein Denkmal
Gutenbergs legen.

Geisenheim. Montag früh flüchteten zwei auf der Bahn beschäf¬
tigte Engländer. Sie kamen jedoch mir bis Diebrich-west , wo sie
am Kberid wieder zurückgebracht wurden. (Rh. Rnz.)

aus der Umgegend.
Es geht nichts über dis Höflichkeit. Eine Aufforderung zur

Steuerzahlung , die sich durch ihre liebenswürdige Fassung in wohl¬
tuender Weise von der meist etwas kalten, geschäftsmäßigen Form
anderer derartiger Kundmachungen ouszeichnet, veröffentlicht die
Eemeindekafse Sossenheim im dortigen Lokalblatt . Sie teilt kurz
ginnen . Dann heißt es: ,.Wer aus irgend einem Grunds nicht
mit, daß die Steuer füllig ist und am Ist. 9. die Mahnungen che
zahten kaün, wöllS bitte Ausstand nachsuchen."

vermischter.
Stilles Heldentum. Graf Hoensbroech (Berlin ) schreibt der

'Köln. Ztg.: Vor wenigen Tagen faß ich auf einer Bank in den
schönen Koblenzer Rheinanlagen . Ein Soldat , ein Urlauber , setzte
sich neben mich: kräftig, wcttergebräumt . Wir kamen ins Ge¬
spräch. Ein echter „Kölscher Jung " : Maschinenbauer von Beruf;
vom ersten Tage an mit dabei: Lüttich, Namur , Löwen . „Sind
Sie verwundet worden?" — „Och, nur en klein bißchen" und dabei
zeigte er mir die linke Hand, an der ein Finger ganz, und zweiter
halb fehlte. „Wohl ein Schuh?" — „Nein . Das war in Löwen;
wir waren im Quartier . Da ging et los . Mein Leutnant war
gerade beim Waschen; stand im Hemd. Da kam ein Kerl mit en
Bajonett und wollte ihn totstechen; mit der Hund griff ich ins
Bajonett : die Finger gingen weg, aber so viel könnt ich noch, daß
ich den Lump mit fein eigen Bajonett torstach. Nach vier Wochen
war ich wieder geheilt und beim Regiment, kam auch nach Rußland
und Serbien ." Das erzählte der Mann ganz schlicht, und ich hätte
von seiner .Heldentat -wohl nichts erfahren , wenn ich nicht gefragt
hätte , ob er verwundet worden sei. Für ihn war , was er getan
hatte , etwas Selbstverständliches. Und diese ruhige Entschlossenheit
im Willen des Durch Haltens: „Se kriegen uns nich unter ." Ueber
Löwen erzählte er viel Interessantes , was ich für mich behalten
muß. Lauter Bestätigungen der Denkschrift des Auswärtigen Amtes
vom Mai 1915. Mit Ehrfurcht schied ich von diesem schlichten
tapferen Manne . Und solcher gibt es zu Hunderttausende . Nein,
„Se kriegen uns nich unter !"

Die Tlspfel zum ansehen. Eine Berliner Obsthandlung hatte
in ihrem Fenster prächtige Aepfel ausgelegt . Als ein Kunde sie
kaufen wollte, wurden sie ihm unter der Angabe verweigert , die
Aepfel seien nur für die Auslage bestimmt und unverkäuflich. Der
Kunde erstattete Anzeige, und die Inhaberin des Obstladens wurde
zu einer Geldstrafe verurteilt.

Zeitgemäße SetrachiMge«.
(Nachdruck verboten.)

„Rumäniens Heldentat".
Wir sind neutral , Bratiann sprachs, — doch wenige Stunden

später, — erwies er sich noch selben Tags — als schändlicher Ver¬
räter . — Und auch sein König Ferdinand — schwur lieber' zu ent¬
sagen — als mit dem Schwerte in der Hand — auf Oestreich los Zu¬
schlägen! —

Wir sind neutral , nian riefe hinaus , — daß es die Welt er¬
führe, — und öffnete dem Nikolaus — dabei bereits die Türe . —
Man trieb ein hinterlistig Spiel — zum Lug ward das Versprechen,
— um zu verwirklichendas Ziel — in Ungarn einzubrechen!! -

Bratiann schwur mit Herz und Hand,' — daß er dem Frieden
diene — und ist der größte Intrigant — auf dieser Weltenbühne.
— Verwerflich war und schändlich schlecht— des Biedermannes
Treiben , — er ist ein feiler Russenknecht — und wird es ewig
bleiben! -

Wir sind neutral, das heißt für itm: — Wir kämpfen für die
Briten , — wo Russen und Franzosen ziehn — wird bundestreu ge¬
stritten , — wir sind neutral , das heißt, mit List — Kriegshetze zu
enthalten , — wen» ein Vertrag gcschlosjen ist, — so wird er nicht
gehalten ! — —

Rumänien hat den Krieg erklärt, — so scholl es in die Weite, —
Rumänien stellt .sich ehrenwert — nun an Italiens Seite , — denn
beide haben den Rekord — im Treubruch schnell errungen , —
sie brachen ihr gegebenes Wort — van schnöder' Gier durch¬
drungen . —

Von wüsten Hetzern scharf gemacht, — erkauft vom Briten-
golde, — so eilen sie zur Ucbcrmacht — und stehn in deren Solde,
— fest hoffend, daß die Uebcrzahl — die Mittmächte zwinge, —
indes, es wür für sie fatal, — wenn schief die Sache ginge! -

" " Der zehnte Feind tritt uns zu nah! — Den Gruß ihm zu er¬
widern, — steht Austria gewappnet da — mit treuen Bundes¬
brüdern! — Ein Ringen wird cs heiß und schwer, — mit Hinden-
burg gehts weiter — durch Kampf zum Sieg ! — Viel Feind viel
Ehr, — der Wahlspruch gilt ! Ernst Heiter.

Der letzte lelses§ts««er.
! ' Kriminal -Erzählung von C. M e e r f e l d t.

(Fortsetzung u. Schluß.) 1

Kopfschüttelndlas er wiederholt die kurze Mitteilung auf der
die den Staatsanwalt in hohem Grade zu überraschen schien.
Karte, endlich erhob er sich, um dieselbe dem Präsidenten des Ge¬
richtshofes zu überreichen. Auch dieser geriet sichtlich in die äußerste
Verwunderung und besprach sich leise und eifrig mit seinen Bei¬
sitzern. Dann winkte er den Gerichtsdiener zu sich heran , instruierte
ihn lange und sorgfältig und schickte ihn, die Karte zurückbehaltend,
wieder hinaus . Des ganzen Gerichtshofes aber schien sich nunmehr
eine Aufregung und Unruhe bemächtigt zu haben, welche mit dem
vorherigen würdevollen und scheinbar unerschütterlichen Ernst der
Herren sehr sonderbar kontrastierte . Sie sprachen, wenn auch leise,
so doch in großem Eifer miteinander , und als der Gerichtsdiener
nach einer langen Weile wieder im Saale erschien, ließ der Vor¬
sitzende auch den Verteidiger zu einer langen Konferenz an den
Richtertisch bitten.

Die Zuschauer sahen wohl an den Mienen und Bewegungen
der Herren, daß etwas Unvorhergesehenes geschehen sei und daß sich
etwas Außerordentliches vorbereite , aber sie zerbrachen sich ver¬
gebens die Köpfe, welche Bewandtnis es damit haben möge. Wie
erstaunten sie aber , als der Präsident plötzlich ans die vor ihm
stehende Glocke drückte und den Befehl erteilte, sowohl die Ge¬
schworenen, wie den Angeklagten sogleich wieder hereinzuführen.
Die ersteren hatten ihre Beratung unterdessen in großer Eile zu
Ende geführt und der Obmann machte sich eben bereit, mit feier¬
lichem Ernst den Wahrspruch zu verkünden, als ihm der Präsident
mit der folgenden, erstaunlichen Mitteilung zuvorkam:

Obwohl die Beweisaufnahme längst geschlossen ist und obwohl
nach der Strafprozeßordnung jetzt Ihr Verdikt ' zu erfolgen hätte,
meine Herren, bin ich doch durch besondere Umstände ganz eigen¬
tümlicher Art gezwungen, einen Schritt nach rückwärts zu tun und
noch nachträglich einen Entlastungszeugen zu vernehmen, der sich
bei dem Herrn Staatsanwalt gemeldet hat . Da die Persönlichkeit
dieses Zeugen jeden Verdacht einer Mystifikation ausschließt, und
da es sich seiner Mitteilung nach um Enthüllungen von der bedeut¬
samsten Art handelt, so glaube ich dazu sowohl der Zustimmung des
Herrn Staatsanwalts , wie derjenigen des Herrn Verteidigers sicher
zu sein, und ich ersuche hiermit den Gerichtsdiener, den draußen
harrenden Zeugen in den Saal zu führen.

Aller Augen wandten sich auf die nach dem Zeugenzimmer
führende Tür . Brennende Neugier und Erwartung präaten sich in
allen Mienen aus , — nur zwei Personen auf der Zeugenbank
schienen von einem lähmenden Schrecken befallen zu sein. Herbert
preßte seine Hände fest ineinander , um ihr nervöses Zittern zu ver¬
bergen, und selbst Martins sonst so frech blickende Augen gingen
unruhig hin und her.

Die Spannung im Zuhörerkreise war bis aufs höchste ge,
stiegen. Da endlich öffnete sich die Tür zum Zeugenzimmer.

Der in dem Gerichtssaal so in letzter Stunde Erscheinendewar
allerdings ein Zeuge, der allen bei dem Drama Beteiligten nur zu
wohl bekannt war.

Es war der Regierungsassessor Georg von Gravenstein.
Der elegante Anzug des jüngsten Sohnes des verewigten

Obersten war mit Staub bedeckt und sein Atem ging rasch, wie nach
einer Außerordentlichen körperlichen 1 Anstrengung . Auf seinem
Antlitz aber lag ein Ausdruck so zäher Entschlossenheit und der Blick,
mit welchem er beim Eintritt seinen Bruder streifte, war so voll
eisiger Verachtung, daß Herbert , der im ersten Augenblick erleichtert
aufgeatmet hatte, plötzlich eine Beklemmung fühlte, als würde sein
Herz von eisernen Klammern zusammengepreßt.

Sie sind der Regierungsassessor Georg von Gravenstein? fragte
der Richter, und als Georg bejaht hatte , fuhr er fort:

Sie haben dem Herrn Staatsanwalt die Mitteilung zukommen
lassen, daß Sie eine Aussage von entscheidender Wichtigkeit für den
Gang dieses Prozesses zu machen haben . Cs ist meine Pflicht, Sie
als Zeugen zunächst in Eid zu nehmen und Sie auf die Heiligkeit
dieses Eides aufmerksam zu machen. Ihr Aussehen, Herr Regie¬
rungsassessor, läßt darauf schließen, daß Sie sich in einer außer¬
ordentlichen Aufregung befinden. Wollen Sie trotzdem sogleich den
Eid leisten, und uns dann Ihre Aussagen unter der vollen Verant¬
wortung desselben machen?

Ich will es, Herr Präsident ! antwortete Georg klaren Tones.
Wenn Sie mich gehört haben, werden Sie nicht nur meine Er¬
regung begreiflich finden, sondern auch meinen Worten unbedingten
Glauben schenken!

Alle im Saale befindlichen Personen erhoben sich, während
Georg die Worte des Eides nachsprach, welche der Präsident ihm
mit feierlicher Langsamkeit und mit besonderem Nachdruck vor-
sagte. Als er mit der Schlußformel : „So wahr mir Gott helfe!"
geendet hatte, herrschte noch für einige Sekunden in dem ganzen
Raum eine so tiefe Stille , daß man Herberts keuchenden Atem
und Lisbeths unterdrücktes Schluchzen vernehmen konnte. Dann
machte der Präsident dem Protokollführer ein Zeichen und bat den
Zeugen, seine Aussage abzugeben.

Ich weiß nicht, Herr Präsident , begann Georg, mit männlicher
Kraft nach Fassung ringend , welchen Verlauf diese Verhandlungen
hier genommen haben, aber man sagte mir draußen , daß die Aus¬
sichten für den Förster Hagemeister sehr schlecht seien. Nun . wenn
das wirklich der Fall ist, meine Herren Geschworenen und Richter,
so waren Sie im Begriff, einen Unschuldigen zu verurteilen, einen
Mann , der an dem gegen meinen Vater verübten Verbrechen so
wenig beteiligt ist wie einer von Ihnen ! Sie sind aus das Schmäh¬
lichste irre geführt worven, denn dort auf der Zeugenbank — und
er beutete dabei mit ausgestrecktem Finger gerade auf Martin —
sitzt der wirkliche Mörder , und ich bringe Ihnen für seine Schuld
die unwiderlsglichstenBeweise!

Wäre in demselben Augenblick eine Bombe in den Gerichts-
faal eingeschlagen, so hätte die Wirkung auf die Anwesenden wohl
kaum eine gewaltigere sein können, als sie durch diese Worte des
jungen Barons hervorgebracht wurde . Der Präsident mußte wie¬
derholt seine Glocke ertönen lassen, um die Ruhe im Zuschauerraum
wiederherzustellen, aber er selbst war sichtlich erschüttert und be¬
wahrte nur mit Anstrengung jenen Gleichmut, der ihm durch sein
Amt zur Pflicht gemacht wurde.

Ich zweifle nicht, daß Sie irgend einen Anhalt für diese über¬
raschende Behauptung haben werden, Herr Regierungsassessor,
sagte er, und es wird ja unsere Ausgabe sein, die Zuverlässigkeit
dieses Anhalts zu prüfen . Jedenfalls aber erscheint es mir er¬
forderlich, daß der Zeuge, gegen welchen Sie eine so schwere Be¬
schuldigung ausgesprochen haben, während Ihrer Aussagen aus
dem Saals entfernt werde. Sie haben seinen Namen noch nicht
genannt. Welcher also ist es?

Georg antwortete zur allgemeinen Ueberraschung nicht sogleich,
sondern er mußte erst tief Atem schöpfen, che er sagte:

Es sind ihrer zwei, Herr Präsident : — Der Täglöhner Martin
als der Mörder und der Baron Herbert von Gravenstein als sein
Mitwisser und Mitschuldiger!

Der sensationelle Eindruck dieser Worte übertraf dm vorigen
noch um ein Bedeutendes und der Staatsanwalt fühlte sich sogar
gedrängt, dem Präsidenten leise zuzuflüstern, daß man es mög¬
licherweise mit einem nicht ganz Zurechnungsfähigen zu tun haben
könne, aber Georg, welcher die Worte selbst zwar nicht verstanden,
doch ihren Sinn erraten haue , fuhr mit Nachdruck fort:

Sie werden an der Richtigkeit meines Verstandes zweifeln,
meine Herren, da Ihrer Ansicht nach vielleicht nur ein Wahnwitziger
eine solche Anklage gegen seinen Bruder erheben kann. Sie wür¬
den aber diesen Zweifel nicht länger hegen, wenn Sie ahnen könn¬
ten, wie entsetzlich ich unter dieser Noiwendigkeit leide. Handelte
es sich hier nicht um Ehre, Freiheit und Leben eines Unschuldigen
und wäre nicht die Entscheidung auf die Schneide eines Messers ge¬
stellt, wer weiß, ob ich überhaupt die Kraft gefunden hätte, das
furchtbare Wort auszusprechen! Jetzt aber gibt es kein Bedenke»,
keine Rücksichtnahme mehr für mich!



Selbstverständlich hatte sich während seiner letzten Worte aller
Aufmerksamkeit auf die beiden Männer gerichtet, welche so plötzlich
cms den Anklägern zu Angeklagten geworden waren . Ihr Ver¬
halten war ein sehr verschiedenes gewesen, denn während Herbert
kraftlos zusammengesunken war , mit gläsernen Augen auf sei! .
Bruder starrend und sichtlich weder eines Wortes , noch einer Be¬
wegung fähig war , war Martin mit geballten Fausten argge-
sprunaen ; seine Augen schienen aus den Hohlen tre.en zu wallen
und Schaumüocken zeigten sich aus seinen Lippen. Er wollte einige
Worte hervorstohen, die entweder eine Rechtfertigung oder eine
Berwünschunq waren , aber nur unartikulierte und unverständliche
Laute kamen aus seiner wie von Menschenhänden zusammenge-
schnürten Kehle, und als nun die Gerichtsdiener an ihn herantraten,
um ibn ebenso wie den jungen Baron hinauszusuhren , da leistete
er ihnen wortlos und ohne Widerstreben Folge. Auch Herbert
zeigte den Willen dazu, aber er war kaum imstande, sich von semem
Platze zu erheben, und die Beamten mußten chn mehr hlnaustragcn
als führen In der Tür wandte er sich noch einmal um. sah mit
irrem Blick erst den Förster und dann seinen Bruder an und be¬
wegte die Lippen zu einer Versicherung, daß er unschnld'g sei. Aver
keiner verstand das tonlose Geflüster, und er verzichtete da. auf, es

5“ tS! #t zögerte nicht, seine mit fieberhafter Spannung er¬
wartete Erzählung rasch zu vollenden. . n,tfrer

Bon der Unschuld des Försters fest uberzeugt, aber auß
stände, diese Ueberzeugung auch anderen mitzuteilen, bin ich je
Hagemeisters Wegführung unablässig bemüht gewesen dem wmk-
liäien Täter auf die Spur zu kommen. Jedoch alle meine ^caa)
sorschunaen blieben vergeblich, und mit Verzweiflung im Herzen
mußte Ä es geschehen lassen, daß die Anklage gegen den be¬
dauernswerten Mann erhoben wurde und daß man diesen heulen
Verhandlungstermin ansetzte. Aber ich gewann ê mchtub °stdieser Verhandlung selbst beizuwohnen. Wenn ich schon nichts zu
tun vermochte, um dem Recht zum Sieg zu verhelfen, so wollte ich
doch weniastens nicht bei seinem Untergang als müßiger Zuschauer
zuaeâ n sein und so streifte ich denn heute vormittag,in der fürch¬
terlichsten Gemütsstimmung in den einsamsten Gebieten unsere
Gu ĉs umher . Da schlug plötzlich ein klägliches Aechzen und Wrm-
mern an mein Ohr, und als ich den jämmerlichen Lau en nachging,
fand ick die alte Mutter eben fenes Taglohners Martin , die tn
der Verübung eines Felddiebstahls begriffen — bei, meiner An¬
näherung die^Flucht ergriffen hatte und über eine steile und ziem¬
lich hohe Böschung hinabgesturzt war.

Georg Gravenstein fuhr fort : Sie hatte sich ein Bein ge¬
brochen. und wenn auch ihre Verletzung keineswegs tödlich war , je
gab sie sich doch dem Wahne hin, binnen kürzester Zeit sterben >,«
müssen, und erging sich in Wehklagen und - augenscheinlichvon
einer gräßlichen Gewissensangst gepeinigt — >n den blttersten
Selbstvorwürfen . Anfänglich achtete ich nicht daraus , sondern war
nur bemübt ihr so viel wie möglich Linderung für ihre Schmergen
zu v̂erschaffen und für ihren Transport nach dem Schlosse, das viel
näher lag als ihre eigene Wohnung, zu sorgen. >>ch rief einige Ar¬
beiter herbei, welche sie auf eine Pferdedecke legten und forttrugeu.
Kaum war aber das Weib des Schlosses ansichtig geworden, als s
fürchterlich zu schreien ansing und uns himmelhoch be,chwor, s
nur ja nicht dorthin zu bringen sondern sie lieber draußen im
Krcien sterben zu lassen; sie wolle fa aucy freiwillig alles gestehen.
NochOImmerin der Meinung , daß es sich dabei „wohl um irgend
einen kaum nennenswerten Diebstahl handeln möge, oder auch, ß
die Alte nücht ganz bei gesundem Verstände sei, wollte ich mich nicht
viel um ihr Bitten kiünmern. Plötzlich aber umklammerte ne
meinen Arm und rief mir zu: Willst Du wissen, wer Deines Vate .s
Mörder gewesen ist? Dein Bruder ist es gewesen, Dein eigener
Bruder ; und mein Sohn hat ihm die Hand dazu leihen müssen.
Und nun erzählte sie mir in Gegenwart der Leute, die nur im
Wagen nachgekommen sind und in jeder Minute hier emtressen
müssen, alles , was sie wußte , und rch mußte mich nur zu bald über
zeugen, daß sie bei klarstem Verstände war und die volle Wahrheit
sprach. Sie hatte wiederholt durch die dünne Wand ihres Kam¬
merchens, während man sie im festen Schlummer glaubte, die
nächtlichen Zusammenkünfte meines Bruders mit ihrem Sohne be¬
lauscht und endlich, als sie denselben über das , was sie gehört, zur
Rede gestellt, ein volles Geständnis von ihm erhalten.

Und Georg schilderte den ganzen Verlauf der Ereignisse, von
der durch Martin belauschten heftigen Szene zwischen dem Obersten
und seinem Sohne an bis zu der Verabredung, d>e der verstoßene
Herbert mit dem Taglöhner getroffen, und bei der es sich mch: aus-
gesprochenermaßen um die Ermordung des Obersten gehandelt
habe die aber doch, wie Herbert von vornherein sehr wohl wissen
mußte. nur auf eine solche Tat hinauslaufen konnte Der Verdacht
des Försters , daß Martin jener seit langem ge,uchte Wilddieb sei,
erwies sich damit als ein vollkommen berechtigter; auch an ,enem
Morgen , an dem die unselige Tat verübt worden war , hatte der
Bursche sich nur zu diesem Zweck in den Wald begeben. Sein Ent¬
schluß, den Obersten zu töten, hatte allerdings schon vorher sestge-
standen, denn er wutzte, daß er dafür nicht nur sofort eme
Belobnuna von dem Baron Herbert erwarten konnte, sondern auch,

-daß er denselben dadurch für die Zukunft ganz in ferne Hand oe-
kommen würde und daß er hinfort jede beliebige Summe durch
Drohungen werde aus ihm h-rauspresfen können. Als. er darum
an dem verhängnisvollen Morgen von einem Versteck aus , tn öa->
er sich vor dem Förster geflüchtet, den Obersten durch den Wald
kommen sah, war sein Entschluß bald gefaßt gewe en, und er hatte
nus nächster Nähe den nur zu wohl gezielten Schuß getan. Darauf
war er in kluger Berechnung ruhig an seinem Platz geblieben, bis
der rasch herbeigeeilte Förster sich wieder entfernt hatte, und war
dann nach einer anderen Richtung unbehelligt und ungesehen aus
dem Walde entwichen. Dem Baron Herbert hatte ^ gleich nach
seiner Ankunft von diesem Vorgänge unumwunden Mitteilung ge-
macht und er hatte ihn, wenn auch nach einigem Widerstreben, dazu
zu bewegen vermocht, ihn durch seine Aussage in dem teuflischen
Vorhaben , den Verdacht auf den unschuldigenFörster zu lenken, zu
i'ntcrstützen. Sckion am Tage nach Hagemeisters Abführung hatten
dann seine Erpressungsversuche begonnen und Herbert hatte ihm
bereits eine sehr erhebliche Summe auszahlen wüsten.

Die Alte beschränkte sich nicht nur auf diese Mitteilung , schloß
Georg unter lautloser Stille seine Erzählung , sondern sie bezeichnete
uns auch jenes Versteck in ihrer Hütte, in welchem Martin sowohl
die Waffe, mit welcher er meinen Vater getötet, wie auch das Geld
untergebracht , welches er als Eündenlohn sür diefe Bluttat erl)alten
batte. Ich habe mir nicht die Zeit genommen, nach diesen Dingen
zu suchen, aber ich habe die Tür des Häuschens mit meinem Siegel
verfchlostenund zwei meiner Arbeiter beauftragt , solange bei dem¬
selben Wache zu halten , bis ich selbst, oder ein Abgesandter der
Obrigkeit zurückgekehrt sein würde. Das , Herr Präsident , ist für
den Augenblick alles , was ich zu sagen habe. Ich h^ fe, es unrd
Ihnen auf Grund dessen nicht mehr schwer werden, die Schuldigen
zu einem Geständnis zu bringen!

Gleichsam als eine Antwort auf die letzte Aeußerung ertönte
in demselben Augenblick aus dem Nebenzimmer, in welches Baron
Herbert geführt worden war , der Knall eines Schusses, und un¬
mittelbar darauf riß einer der Gerichtsdiener die Tür auf und
stürzte init schreckensbleichem Antlitz an den Richtertisch, um die
Meldung zu erstatten, daß der Zeuge Baron von Gravenstein so¬
eben in einem Augenblick ungenügender Beobachtung den Versuch
gemacht habe, sich mittels eines mitgebrachten Revolvers zu er¬
schießen. Er sei zwar noch am Leben, aber die Verletzung scheine
eine schwere zu sein.

Natürlich wurde die Verhandlung sofort unterbrochen und der
Präsident begab sich in Begleitung des Staatsanwalts in das
Nebenzimmer , in welchem sic nur noch einen Sterbenden fanden,
der seinen letzten Atem dazu benutzte, um seine Schuld zu gestehen
und seinen Bruder um Verzeihung zu bitten. Georg stand mit ab-
gewandtem Gesicht neben dem Verwundeten und nahm die Hand
nicht an , welche dieser ihm mit verzweifelter Gebärde entgegen»
treckte. Da fühlte er eine leichte Berührung seines Armes und als

er sich umwandte , sah er in Lisbeths schöne, mit bittendem Aus¬
druck auf ihn gerichtete Augen. , . „

Vergib ihm, Georg ! sagte sie weich. Hat er furchtbar ge
sündigt, so hat er auch furchtbar gebüßt und ein anderer Richter als
wir mag ihn dafür strafen. Du darfst ihm verzeihen, wie ich ihm
in meinem und in meines Vaters Namen all das unsägliche Leid
vergebe, das er uns zugefügt hat. .

Sie beugte sich zu dcni Sterbenden nieder und nahm seine
Hand. Beschämt folgte Georg ihrem Beispiel, und ein Ausdruck

friedlicher Genugtuung glitt über Herberts Antlitz, ehe er, ohne noch
ein Wort gespochen zu haben, seine Augen sür immer schloß.

Nach diesen Vorgängen mußte die Verhandlung selbstverständ¬
lich vertagt werden. Der Förster wurde noch einmal in das Unter¬
suchungsgefängnis zurückgeführt, aber man behandelte ihn „ nicht
mehr als einen des Mordes Verdächtigen und schon am nächsten
Tage erfolgte seine Freilassung, denn an diesem Tage hatte Martin
sich unter der erdrückenden Last der gegen ihn vorliegenden Be¬
weise zu einem unumwundenen Geständnis bequemt. Mit tiefer
Bewegung teilte der Staatsanwalt selbst dem so lange unschuldig
Verfolgten diese Tatsache mit ; der Förster aber schien alle Qualen
und Martern der letzten Wochen vergessen zu sollen, denn un
Sprechzimmer des Gefängnisses erwarteten ihn Lisbeth und Georg,
der ihn mit tiefer Rührung umarmte und ihn im Verein mit der
errötenden Lisbeth um seinen Segen zu dem Bunde ihrer Herzen

Der Name derer von Gravenstein ist erloschen, denn das Gut,
welches der Regierungsassessor sogleich verkaufte, wurde von einem
neuen Besitzer umgetauft und Georg selbst erhielt von seinem Lan¬
desherrn die Erlaubnis , sortan den Familiennamen seiner Mutter

anzunehmeNerst 0raoenft (|in jft ber Iefetc  seines Namens gewesen,
denn der Grabstein neben dem seinigen, welcher die Gruft seines
Sohnes Herbert deckt, ist ohne Inschrift geblieben.

So rächt sich also Schuld auf Erden schon: Ungenannt modert
ln seinem Grabe , — da der einzige Ueberlebende dem Namen derer
von Gravenstein entsagt hatte — der Letzte seines Stammes.

— Ende . —

Original -Roman von H. Courths - Mahler.
sNachdruck verboten,)

Felicitas Wendland saß in ihrem kleinen Stübchen, das Tante
Laura , die Frau Hofrat Schlüter, ihr angewiesen hatte , als sie
nach dem Tode ihres Vaters in deren Haufe Aufnahme jand . Hoj-
rat Schlüter bewohnte mit seiner Familie eine Amtswohnung in
einem außer Betrieb gesetzten alten fiskalischen Gebäude. Es sah
von außen nicht sehr freundlich aus , hatte dicke Mauern und tiefe
Fensternischen. Aber die Räume, die der Familie des Hofrats zur
Verfügung standen, waren groß und reichlich. Es gehörten sogar
zwei große Säle dazu, deren Fußböden Frau Hofrat blitzblank hat¬
ten bohnern lassen, so daß man bei festlichen Anlässen famos darauf
tanzen konnte.

Felicitas besaß aber nur dies winzige Stübchen für sich allein.
Tante Hofrat hatte gemeint, die junge Dame müsse sich bescheiden
lernen . Felicitas war ja jetzt nicht mehr das einst jo gefeierte
Generalstöchterchen, das im Hause des Vaters eine so große
Rolle gespiel hatte, sondern sie war nur eine arme Waise, die
froh sein mußte, bei ihren Verwandten Aufnahme gefunden zu
haben . ^ _ . , r .

General Wendland war der Bruder der Frau Hofrat , aus den
sie bei Lebzeiten sehr stolz gewesen war und in dessen gastlichem
Hause sie es sich mit ihrer Familie oft hatte wohl sein lassen.. Jetzt
dachte sie aber nicht gern daran, jetzt sagte sie nur immer seufzend:

Mein Bruder hätte kein so großes Haus führen , sondern lieber
ein bißchen für die Zukunft sorgen sollen, damit seine Tochter nicht
auf uns angewiesen wäre.

Das sagte sie aber nur zu ihren Angehörigen. Rach außen
berief sie sich gern noch auf ihren Bruder , den General Wend
land . ^ , 0 .,

Dieser war nun schon über ein Jahr tost und seit dieser Zeit
lebte seine Tochter im Hause der Hofrätin . , ,

Ein sehr angenehmes Leben war es freilich nicht, das tf eucitas
führte . Man war nicht gerade feinsühiig ihr gegenüber. Am
nettesten zu ihr war der Hofrat selbst, aber der war meist abwesend
und spielte außerdem in seinem Hause eine ziemlich untergeordnete
Rolle. Tante Laura gab den Ton an und sie tat das mit einem
kolossalen Aufwand von Stolz und Würde.

Sie behandelte Felicitas so, daß dieir nicht einen Augenblick
im Zweifel bleiben konnte über die Größe des Opfers , das man
ihr brachte. ,

Auch Lärchen und Bärbchen, die beiden erwachsenen Tochter
des Hofrats , waren nicht besonders liebenswürdig gegen Felicitas.
Früher , als deren Vater noch lebte, waren sie freilich eitel Liebe
und Anhänglichkeit gewesen. Aber damals hatte sich das auch
gelohnt. Onke! General war sehr freigebig; er gab immer so rei¬
zende Feste, auf denen sich die jungen Offiziere auch gegen die Nich
ten des Generals sehr zuvorkommend benahmen.

Daran dachten aber Lorchen und Bärbchen längst nicht mehr.
Es ist merkwürdig, was für ein kurzes Gedächtnis manche Menschen
für empfangene Wohltaten haben! Jedenfalls fanden „Lorchen und
Bärbchen, daß man sich Felicitas wegen allerlei Entbehrungen
auferlegen mußte, weil sie nun doch den Eltern „zur Last" siel und
tvann — ja, dann war Felicitas eben auch unerlaubt schön für eine
arme Waise. Jedenfalls war sie viel schöner, als Lorchen und
Bärbchen ; sie besah allerlei Vorzüge, die sie selbst nicht aufzu¬
weisen hatten . Und das erfüllte die Schwestern mit kleinlichem
Neid.

Lorchen und Bärbchen waren durchaus keine häßlichen Müo
chen — o nein, es waren hübsche, blonde, frische Dinger . Aber ein
wenig Durchschnittstypen. Sie besaßen nicht die elegante Schlankheit,
die edlen Linien und die vornehm graziösen Bewegungen ihrer
Cousine. Ihr blondes Haar sah direkt fahl aus gegen den satten,
metallischen Goldton, der Felicitas Haar eigen war . Ihre wunder¬
vollen braunen Augen mit den fein gezeichneten dunklen Brauen
und Wimpern boten zu dem goldigen Haar einen pikant wirkungs¬
vollen Kontrast.

Lorchen und Bärbchen aber besaßen wässerige, blaue Augen
mit weißblonden Wimpern, und da diese Augen nicht sehr aus¬
drucksvoll warm , sahen fast alle Menschen — hauptsächlich natür¬
lich die Herrm — viel lieber in die Augen der Cousine, als in die
von Lorchen und Bärbchen. Und das war doch nicht sehr ange¬
nehm.

Außerdem — wie sich Felicitas zu kleiden verstand ! In den
schlichtesten Trauerfähnchen hatte sie schon wie eine Prinzessin aus-
gesehen und nun legte sie die Trauer ab und würde wieder farbige
Kleider tragen . Besonders in Weiß sah sie immer unerhört schön
aus.

Nun sollte sie wieder mit in Gesellschaft gehen, da das Trauer¬
jahr zu Ende war . Lorchen und Bärbchen fanden zwar , daß die
arme Felicitas dazu gar nicht berechtigt sei, aber die Hofrätin
meinte, der Leute wegen könne man sie nicht mehr zu Hause lassen.
Bisher hatte inan das mit der Trauer entschuldigen können, aber
nun ging das nicht mehr. Felicitas würde also nun als gefürchtete
Rivalin für Lorchen und Bärbchen auftreten.

Einen Trost hatten die Schwestern jetzt aber . Sie hatten für
das bevorstehende große Ballfest, das Hofrats jeden Winter gaben,
um sich sür zahlreiche Einladungen zu revanchieren, neue „himm¬
lische" Roben bekommen. Felicitas aber muhte sich ein altes Kleid
aufarbeiten . Sie besaß zwar ans der Glanzzeit im Hause ihres
Vaters noch eine Menge sehr schöner und zum Teil auch kostbarer
Toiletten , aber die waren doch nicht mehr modern.

So saß nun Felicitas in ihrem Stübchen und mühte sich mit
flinken, geschickten Händen, eine Toilette aus elfcnbeinfarbigen
Spitzen und Chiffon auf gleichfarbiger Seide zu modernisieren.

Einige Meter Chiffon hatte sie sich dazu kaufen müssen. Der
Vater hatte ihr nur zmanzigtausend Mark hinterlassen. Von den
Zinsen dieses kleinen Vermögens mußte sie alles bestreiten, was sie
— außer Kost und Wohnung — für ihre Person brauchte. Und
eine junge Dame braucht doch an Kleidern, Hüten, Wäsche, Hand¬
schuhen, Schuhen und dergleichen eine ganze Menge , wenn sie, wie
cs bei Felicitas der Fall war , auck) nock) repräsentieren mußte . Da
galt es, sich sparsam einzurichten.

Aber das machte der jungen Dame wenig Kummer . Es hatte
sogar einen eigenen Reiz für sie, sich einzuschränken. Während sie
eifrig, mit glühenden Wangen an ihrem Kleide nähte , flog immer
wieder ein glückliches, sehnsüchtigesLächeln über ihr schönes Ge¬
sicht.

Wozu brauchte sie teure, glänzende Toiletten— dies Kleid tat
es auch! In kurzer Zeit würde sie doch ein ganz anderes Leben be¬

ginnen und noch mehr sparen — ein Leben, m dem es keine großen,
glänzenden Gesellschaftengeben wurde , aber dafür ein reiches,
stilles Glück, ein frohes Genügen. , .

Ach, wie sie sich darauf freute, in einem eigenen, kleinen Heim
schalten und walten zu können! Wie wollte sie sparen und rechnen,
daß es an nichts fehlte, was unbedingt fein mußte.

Sie lachte glücklich in sich hinein und nahm Anell aus einem
verschlossenen Kästchen, das neben ihr auf dem Tische stand, die
Photographie eines jungen Offiziers. Mit leuchtenden Augen
blickte sie in das schöne männliche Gesicht und küßte es innig . Harry
— mein Harry ! Nun werden wir uns -bald — bald angehoren
dürfen für immer, flüsterte sie. . . • .

Glückstrahlend legte sie das Bild wieder in das Kästchen und
verschloß es. Dann nähte sie eifrig weiter.

Schön will ich aussehen, mein Harry ! Du sollst stolz auf mich
sein! Und wenn ich mir auch in Zukunft meine Kleider selbst ar¬
beiten muß, so will ich darin nicht weniger Hub ch aussehen. Wozu
habe ich so geschickte Hände? Dies Kleid hier soll auch in neuer
Pracht erstrahlen! Hier die breite Chifsonlage verbirgt den Ansatz
des Aermels, den man nach der neuen Mode nicht mehr sehen darf.
Und der Rock ist etwas enger geworden, wie es die Mode heischt.
Das Stück Spitze, das ich herausnehmen mußte , gibt einen wir¬
kungsvollen Revers auf mein blaues Seidenkleid , das ich bei
nächster Gelegenheit trage . Nun noch eine duftige Chiffonrosette
an den Gürtelschluß - und die modernste Robe ist fertig!

So dachte die junge Dame befriedigt und hielt das Kleid prü¬
fend von sich ab. ^ , .

Sie freute sich sehr auf diesen ersten Ball , den sie nach des
Vaters Tode besuchen würde. Ehrlich und tief hatte sie diesen be¬
trauert , der ihr immer ein liebevoller, zärtlicher Vater gewesen
war , wenn er auch nicht verstanden hatte , für ihre Zukunft zu
sorgen Ans Sterben hatte er eben nie gedacht. Sie wurde ihm
immer ein liebevolles Andenken bewahren . Aber nun regte sich
doch wieder die Iugendlust in ihrem Herzen.

Und vor allem — sie würde Harry Forst auf diesem Feste im
Hause der Tante sehen! Er war eingeladen worden und hatte zu-
qcsaqt, das wußte sie nun von ihm selbst. Als sie ihm neulich auf
der Promenade begegnet war und sie anscheinend nur einige höf¬
liche Worte wechseln, sich begrüßt hatten , hatte sie ihn danach ge-

Ach, wie sie sich danach sehnte, einmal wieder eine Weile unge-
stört mit ihm plaudern zu können! So selten und nur fluchtig
waren sie in dem Trauerjahr zusammengetroffen, immer nur einige
verstohlene Worte wechselnd. Das würde nun anders werden
Nun würde er fein Schweigen brechen und- offiziell um ihre Hund
anhaltsn . Eigentlich war das ja gar nicht mehr nötig . Sie waren
längst einig und da sie mit ihren zweiundzwanzig Jahren mündig
war , hatte ihr niemand dreinzureden . Aber der Form halber
mußte Harry dem Onkel und der Tante Mitteilung machen von
ihrer Verlobung. , , , . „

Vielleicht— nein, sicher tat er das schon auf dem Ballfest. Da
war eine passende Gelegenheit und sie brauchten nun auf nichts
mehr zu warten . Aber so viel — so viel hatten sie sich noch zu
sagen! Gottlob, daß die Heimlichkeiten nun ein Ende nahmen, fie
widerstrebten ihrem offenen, lauteren Charakter und doch waren
sie durch diese Umstände dazu gezwungen gewesen.

Als Felicitas die letzten Stiche an ihrem Kleide nahte, wurde
die Tür geöffnet und Bärbchen Schlüter trat ein.

Mein Gott, Fee, Du bist noch immer nicht fertig ? nef sie er-
staunt und entschieden mißbilligend.

Felicitas hob lächelnd den Kopf. ^ ^
Nur diese Rosette noch festnähen, Bärbchen , dann ist es ge-

schehen.rbchen {rat näf)er unb  j af, mit  recht neugierigem , gespanntem
Ausdruck auf das Kleid herab.

Wozu Du Dir nur die Menge Arbeit gemacht hast? Das Kleid
war doch auch ohnehin noch sehr hübsch! . „ . , . .

Mir war es nicht schön genug, deshalb ließ ich mir die Muh«
nicht verdrießen.

Nun , ich an Deiner Stelle hätte es lieber getragen , wie es war.
Am Ende verdirbst Du mit der Aenderung nur den guten Sitz.

Das klang eher hoffnungsvoll als befürchtend.
Fast übermütig blitzten Felicitas herrliche Augen in die blaß¬

blauen Bärbchens.
Keine Sorge , liebes Coufinchen, das tue ich gewiß nicht.
Nun , nun — fei nur nicht so sicher. Mama sagt immer, bei

Aenderungen kommt nichts heraus . Es wäre doch wirklich nicht so
schlimm gewesen, wenn Du nicht nach der allerneuesten Mode ge¬
kleidet gingst. ^ v , , ..

Felicitas sah mit eigentümlichem Ausdruck m Bärbchens miß¬
vergnügtes Gesicht. _ . .

Du meinst, weil ich nur eine arme Waise bin, die in dem Haufe
ihrer Verwandten sozusagen das Gnadenbrot ißt ? Aber sieh mal,
Bärbchen, cs kostet mich nur ein wenig Mühe , dies Kleid zu mo¬
dernisieren — warum soll ich es nicht tun?

Bärbchen hielt es für gut, diese bitter gefärbten Worte zu
ignorieren . , .

Na , weißt Du, ich bin wirklich neugierig , wie Dir das ge¬
lungen ist. Lorchen und ich, wir haben soeben unsere neuen Roben
anprobierst Sie sind entzückend ausgefallen und sitzen famos.

Das freut mich. Ick) bin auch gleich fertig.
Bärbchen hob mit spitzen Fingern die Taille des Kleides

empor.
Mein Gott — Du hast ja wahrhaftig die ganze Taille geändert!

Zieh doch das Kleid mal an , Fee, forderte sie ungeduldig. Sie
wollte sich gern überzeugen, daß das Kleid ihrer Cousine nicht
schöner war als das ihre.

Sofort , Bärbchen, sagte Felicitas sich erhebend.
Also komm, wenn Du es angezogen hast, ins Wohnzimmer

hinüber, damit Mama und Lorchen es auch sehen.
Ja , Bärbchen, ich komme, erwiderte Felicitas.
Bärbchen verschwand, entschieden mißmutig . Sie ärgerte sich,

daß Fee sich soviel Mühe gab, schön auszusehen . Das hatte sie doch
wahrlich nicht nötig. Aber sie wollte eben immer die Schönste sein
und wollte sie und Lorchen in den Schatten stellen.

Bärbchen beurteilte, wie viele andere das tun , die Menschen
nach sich selbst. Als sie ins Wohnzimmer trat , saß ihre Mutter mit
einer Handarbeit am Fenster , sah aber mehr auf ihre noch sehr
schönen Hände herab als auf die Stickerei. Lorchen, das getreue
Ebenbild Bärbchens, blätterte in einem Modejournal . Die
Schwestern waren nur ein Jahr im Alter verschieden. Sie besaßen
beide etwas gedrungene Gestalten.

Ein Erbteil der Schlüters — die Wendlands sind immer
schlanke, elegante Gestalten gewesen, pflegte die Hofrätin vorwurfs¬
voll zu ihrem untersetzten Gatten zu sagen, wenn davon die Rede
zwischen ihnen war . Sie selbst war noch heute eine große, schlanke
Erscheinung, der allerdings die liebliche, frauenhafte Rundung voll¬
ständig mangelte. Wenn sie nicht so scharfe, hagere Züge gehabt,
hätte sie eine sehr hübsche Frau sein können. Aber ihren ebenfalls
blahblauen Augen fehlte jegliche Wärme , sie blickten kalt und aus¬
druckslos, wie die ihrer Töchter.

Nun — wie weit ist die Fee ? fragte die Hofrätin.
Gleich fertig, Mama . In ihrem Zimmer sieht es aber aus,

wie in einer Schneiderstube — gräßlich! Sie hat fast das ganze
Kleid zertrennt und zerschnitten gehabt, nur , damit es modern wird.

Die Hofrätin zuckte die Achseln.
Sie will natürlich nicht hinter Euch zurückstehen. Im Grunde

ist cs mir auch lieb, wenn sie passabel aussieht — der Leute wegen.
Sonst heißt es gleich, Fee spielt die Rolle des Aschenbrödels bei
uns.

Nun ja — aber das Kleid sah, so wie es war , noch ganz an¬
ständig aus , sagte Lorchen. Ich muh mir doch einmal ansehen, was
Fee daran geändert hat.

Warte einen Augenblick, ,sie wird gleich hier sein und sich uns
darin vorstellen, bemerkte Bärbchen, die Schwester festhaltend.

Gleich darauf trat Felicitas ein.
Sie trug das geänderte Spitzenkleid. Es schmiegte sich in tadel¬

losem Sitz um die jugendschöne Büste und um die schlanken Hüften.
Der halbrunde Ausschnitt ließ den wundervoll geformten Hals und
Nacken frei. Auch die schlanken, weihen Arme waren bis zum
Ellenbogen unbekleidet. Jedenfalls machte die Robe ganz den Ein¬
druck, als stamme sie aus einem ersten Mode-Atelier . Die Damen
waren starr . Felicitas sah so wunderschön aus , daß es ihnen die
Rede verschlug.

(Fortsetzung folgt.)



I«atWv‘ hatten oder verwundet wurden, kaltherzig ermordeten.
Blatt bemerkt dazu einleitend: Umfangreiche Äktenbände be

WM- Gewaltakts und unerhörte Schandtaten an Wehrlosen, teil

don

IrjL an  schweroerwundeten deutschen Heeresangehörigen. Die
ihlerische Tötung von Gefangenen, die planmäßige Ermordung

^drioser Menschen, die grausame BerstümmelAngunglücklicher
Emunöeter, rohe Mißhandlung, gehässige Beleidigung und scham-

Plünderung bezeichnen die Spuren des französischen Heeres
*« jein Weg den der deutschen Truppen kreuzte. Nachdem die
nwsische Presse durch maßlose Verleumdungen gegen Deutschland

■deutlicher  die Absicht erkennen ließ, den deutschen Namen
"s Auslande systematisch zu erniedrigen, ja zu entwürdigen, soll

er Welt gezeigt werden, daß die französische Kultur und Mensch-
^xi" nichts weiter ist, als Prahlerei und Eigenlob und daß die
"hre Menschlichkeit nicht zu finden ist bei einem Volke, das in
Mend̂tem Haß sich selbst aller Menschenwürde entäuherte.

Ein deutsch - französisches Abkommen.  Am 1.
wtember tritt ein deutsch-französisches Abkommen in Kraft, dem-

«solge die Voll st reck ungdergegenKriegsgefangene
mangenen Urteile bis zum Friedensschluß ausgesetzt wird. Das
"kommen ist der menschenfreundlichen Vermittlung des Königs
„a Spanien zu verdanken. Veranlaßt ist es durch die schweren
"xieilc, die von der französischen Justiz wegen der unbedeutendsten
iemehcn gegen Kriegsgefangene gefällt wurden. Man erinnert sich
z Urteils gegen Strachwitz und Schierstedt, die wegen Plünderns
>mehrjähriger Gefängnisstrafe verurteilt wurden, weil sie hinter
„feindlichen Linien ihr Leben mit Feldfrüchten zu fristen ver¬

dien. Die fortgesetzten Bemühungen der deutschen Regierung,
bedauernswerten Opfer einer von Haß und Rachsucht irrege¬

leiteten Justiz vor derartigen Vergewaltigungen zu schützen, haben
um zu einem Erfolg geführt, indem die Vollstreckung aller gericht-
|k&en Strafen, die gegen Kriegsgefangene wegen der bis zum

September 1916 begangenen Straftaten verhängt worden sind,
noch verhängt werden, bis zum Friedensschluß ausgesetzt wer-

„ soll. Durch dieses Abkommen werden etwa 460 deutsche Kriegs-
anzene, die ohne Rechtsgrund oder wegen ganz geringfügiger

ergehen (Mitnehmen kleiner Andenken auf dem Vormarsche, Besitz
ja/ Uniformknöpfen oder geringwertiger Gebrauchsgegenstände
mnzvsischer Herkunft und dergl.) oder wegen Unbotmähigkeit in
r Gefangenschaft zu unverhältnismäßig schweren Gefängnis- und
chthausstrafen verurteilt worden sind, durch Ueberführung aus

.r Strafanstalt in ein Kriegsgefangenenlager eine wesentliche Ver-
cherung ihrer Lage erfahren. Bei den deutschen Kriegsgefangenen,
ie in den ungesund gelegenen Strafanstalten Nordafrikas ihre
itmfe verbüßen, wird diese Verbesserung vielfach eine Rettung des
Äens oder der Gesundheit bedeuten. Die bisher wegen gericht-
jcher Urteile der französischen Regierung von Deutschland ange-
Meten Eegenmaßregeln an 16 französischen Offizieren wurden
«m Abschluß des Abkommens außer Kraft gesetzt. Die Rücksicht
uf diese Offiziere hat anscheinend die französischen Gewalthaber
Mich zum Einlenken bestimnck.

DB .) Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" schreibt unter
um Titel: Vergeltungsmaßnahmen gegen ruf-
jche Marinoangehörige:  Seit über Jahresfrist wer-
n in ©toilien die deutschen Seeoffiziere und Mannschaften, die
15 Unglück hatten, in russische Kriegsgefangenschaftzu fallen, einer
chnders unwürdigen Behandlung unterzogen. Man behandelt
t nicht wie Seeleute, die nur ihre Pflicht getan haben, sondernu gemeine Verbrecher. Der Grund hierfür soll in dem freund-
ftstüchen Rate Englands liegen, das Rußland gegenüber erklärte,
icjeDeutschen seien keine ordentlichen Seeleute, sondern Seeräuber,
iie man dementsprechend behandeln müsse. Da alle diplomatischen
Verhandlungen nichts gefruchtet haben, im Gegenteil der russische
ieneralstab neuerdings die oben erwähnten einwandfrei festgestell-
:n Tatsachen einfach ableugnet, sieht sich die deutsche Heeresver-
üung nunmehr veranlaßt, zu scharfen Gegenmahregeln zu schrei-
i. um das Los ihrer Kriegsgefangenen zu bessern. Die russischen
orineangehörigen, Offiziere und Mannschaften, werden einem
iesgeltungslager zugeführt, wo sie genau der gleichen Behandlung
verworfen werden, wie sie unsere Seeleute in Rußland zu erdul-
n haben. Diese Maßregel wird erst ein Ende finden, wenn die
Wche Regierung sich veranlaßt gesehen hat, die deutschen Marine-
ügsgefangenen fürderhin nicht mehr wie Verbrecher, sondern wie
aldaten, die dem Vaterlande gegenüber treu ihre Pflicht erfüllten,
behandeln.
WB. Berlin,  31 . August. Die „Nordd. Allgem. Zeitung"

Mt : Der hiesige dänische Gesandte hat im Aufträge der dänischen
chierung mitgeteilt, Dänemark werde im deutsch-italienischen
liege absolute Neutralität beobachten.
WB. Wien,  30. Aug. Der hiesige dänische Geschäftsträger hat im

inisterium des Aeußern die Erklärung abgegeben, daß Dänemark
legenüber dem Kriege zwischen Oesterreich-Ungarn und Rumänien
Neutralität bewahren wolle.

WB. Konstantinopel,  30 . August. Der „Tanin" mel-
i: Trotz der Kriegserklärung ist die Lebensmittelversorgung
onstaatinopels gesichert, da die Regierung die nötigen Maßnah¬
mengetroffen hat. Angesichts der diesjährigen reichen Ernte in
Unasien wird dank der guten Verteilung jede Schwierigkeit be-
•itigt werden können.

Cagez-Kimrschas.
Berlin. Der Staatssekretär des Innern, Dr. Helfferich, hat
in das Große Hauptquartier begeben, wo der Reichskanzler be-

uintlich schon seit einigen Tagen weilt. In politischen Kreisen
i,rb die Anwesenheit des Kanzlers und Dr. Helfferichs im Haupt-
Urtieru. a. mit der Frage in Verbindung gebracht, ob der Rsichs-
9früher, als ursprünglich beabsichtigt, einberufen werden soll.

Der neue erste General-Quartiermeisterv. Ludendorss steht
ft im Alter von 51 Jahren, denn er ist am 9. April 1865 ge¬

hren. Am 15. April 1882 wurde er nach dem Besuch der Ka-
ttmanstalt Plön in Groh-Lichterfelde zum Leutnant beim west-

J >f4m Infanterie-Regiment Nr. 57 befördert. Am 14. April
|o87 wurde er in das Seebataillon versetzt, und ein Jahr später
'" Bord der Segelfregatte „Niobe". Am 22. März 1889 wurde

ersten Seebataillcm zugeteilt und am 1. Mai 1889 bis zum
f  September 1889 an BordS. M. Schiff„Baden"kommandiert,
ft 24. März 1890 wurde er zum Oberleutnant befördert, kam
""u nach einem KommandoS . M. Schiff „Kaiser" zur Kriegs-
Memie, später zum Großen Generalstab. Im Jahre 1905 wurde
' Sur Dienstleistung beim Admiralstab der Marine kommandiert,
"im nächsten Jahre als Militärlehrer zur Kriegsakademie und
"de am 10. April 1908, um nur in großen Zügen seinen Lebens-

1§ zu zeichnen, als Abteilungschef in den großen Generalstab
kocht. Vor Beginn des Krieges hatte er erst die Stellung eines
«E"eral-Majors inne, die ihm am 24. April 1914 zugleich mit dem
kMmando der 85. Infanterie-Brigade verliehen worden war.

Kriegslausbahn ist ungewöhnlich. Zum Beginn des Krieges
ftoe er zum Oberquartiermeisterder zweiten Armee ernannt.

I“" 22. August 1914 wurde er Chef des Generalstabes der 8. Ar-
r e und am 16. September der 9. Armee. Zugleich mit Hinden-

Stellung wuchs auch feine eigene. Er wurde am 3. No-
Mber 1914  tzhef des Generalstabesdes Oberbefehlshabers der
Mnten deutschen Streitkräfte im Osten, und am 27. November
|i 4 erhwü er seine Beförderung zum Generalleutnant. Der
| Pour le merite mit Eichenlaub und das eiserne Kreuz 1. und
M,. ?ffe sind seine hervorragendsten Ordensauszeichnungen. In
>?'°Mhalb Jahren hat demgemäß Ludendorff den Weg vom
"" sten zum General der Infanterie durchlaufen

Uassaulsche Nachrichte».
L, * Der Preis des Gefrierfleisches.  Die Reichs-
Mstelle schreibt uns: Von der Reichsfleischstelle konnte einzelnen
^ wimmolvcrbönüen vor einiger Zeit Gefrierfleisch überwiesen

ftn. Dasselbe gelangt zur Verteilung an die Verbraucher durch
^°nimuna!verwaltungen. In Konsumentenkreisen fragt man
Mitunter, warum das Gefrierfleisch nicht billiger abgegeben
' °ls z. B. frisches Rindfleisch. Hierbei wird angenommen, daß
kürzlich zur Verteilung gelangte Gesrierfleisch zu einem frühe-

^was die Preise anbelangt, günstigeren Zeitpunkt eingekaust
sei. Die Annahme, daß Gefrierfleisch ein- für allemal ver¬

hältnismäßig billig an den Verbraucher gelangen könne, ist jedoch
irrig. Das in Frage kommende Fleisch stammt allerdings aus
früheren Einkäufen, wurde aber vom Auslande bezogen, wo be¬
reits hohe Preise angelegt werden mußten. Des weiteren lasten
auf dem Gefrierfleisch beträchtliche Unkosten durch Zinsverlust, Auf¬
bewahrung, Behandlung usw. Die Reichsfleischstelle ist nur für
die Verteilung zuständig, nicht für die Preisfestsetzung. Der von
den Kommunalverbänden gezahlte Uebernahmepreis ist Gegenstand
freier Vereinbarung mit der Zentral-Einkaufsgesellschaft. Der
Verkaufspreiswird von den Gemeinden bestimmt.

Zur fünfien Kriegsanleihe.
WB na. Die „Nordd. Allg. Ztg." schreibt: In den letzten Vor¬

bereitungen zur Auslegung der fünften deutschen Kriegsanleihe
kommt die Kunde hinein, daß es der Entente gelungen ist, zwei
weitere Länder gegen das Deutsche Reich und seine Verbündeten'
mobil zu machen. Vergeblich haben die englischen und französischen
Drahtzieher versucht, den festen Willen des deutschen Volkes zur
Bezwingung seiner Feinde zu erschüttern. Weder militärisch noch
wirtschaftlich ist es ihnen gelungen, Kleinmut und Zaghaftigkeit in
die Reihen der Heimatkämpfer hineinzutragen. Jetzt hielten sie den
rechten Augenblick für gekommen, Verwirrung sowohl bei der Re¬
gierung als auch im Volke hervorzurufen. Doch wird es ihnen nicht
gelingen! Im festen Glauben an die Kraft und die Oxferfreudig-
keit der ganzen Nation hat sich die Regierung von ihrem bereits
vor Monaten bekanntgegebenen Plane, im September eine neue
Kriegsanleihe aufzulegen, nicht abbringen lassen. Vor einigen
Tagen gingen auch durch die ganze deutsche Presse verständnisvolle
Aeußerungen über die mancherorts bekanntgcwordenen Gerüchte,
die geeignet waren, die Stimmung für die bevorstehende Kriegsan¬
leihe herabzusetzen. Mit viel Berechtigung ist der Verdacht ausge¬
sprochen worden, daß wir es bei solchen Ausstreuungen mit
Machenschaften feindlicher Agenten zu tun haben, denen daran ge¬
legen ist, die ruhige Besonnenheit, mit welcher das deutsche Volk
den Krieg bisher finanzierte, zu zerstören. Es wurde behauptet,
die Beteiligung an der künftigen Kriegsanleihe sei geeignet, eine
Verlängerung des Krieges zu bewirken. Als Landesverräter be-
zeichnete bereits .ein Matt denjenigen, der solche Einflüsterungen
ausspreche, glaubt oder befolgt. Auf die Verbreitung solcher Nach¬
richten warten ja nur die Feinde, um uns dann, wenn wir schwach
würden, einen Frieden zu diktieren, wie sie ihn wünschen. Wir
haben in den letzten Monaten genug Gelegenheit gehabt, aus den
Aeußerungen der feindlichen Presse und feindlichen Staatsmänner
zu hären, welches wohl die Folgen sein würden, wenn die Feinde
ihr Ziel erreichten. Nicht auszudenken wäre das Elend, welches
die feindlichen Horden mit ihren Hilfsvölkern aus allen Zonen der
Erde über die Heimatfluren bringen würden. Wir.  kennen die
Bilder furchtbarer Zerstörung, die der Krieg über die Landstriche
gebracht hat, in denen der Kampf jetzt mehr als zwei Jahre tobt.
Handel und Wandel würden vernichtet und Millionen von Menschen
in tiefste Not und Gefahr von Leben und Seele gestürzt werden.
Bei diesen Aussichten könnte das Reich keinen Frieden schließen,
auch wenn die Zeichnungen auf die Kriegsanleihe zurückgehen wür¬
den. Die einzigen Folgen würden nur sein, daß wir die soliden
Wege der Finanzierung durch langfristige Anleihen, die den Neid
aller unserer Feinde erwecken, verlassen und damit einer ungewissen
Zukunft entgegengehen müßten. Wir haben bis jetzt an allen
Fronten in zahllosen Schlachten den Gegner in Ost und West zurück¬
gedrängt, und wir müssen kämpfen, bis sie einsehen, daß alle ihre
Bemühungen, uns niederzuringen, erfolglos sind. Würde der An¬
leihe kein Erfolg zuteil, so würden die Gegner das nur als ein
Zeichen beginnender finanzieller Erschöpfung ansehen, und würden
neuen Mut und Hoffnung fassen, trotz ausgebliebener Waffenerfolge
doch noch zu dem von ihnen gewünschten Ziele zu kommen, wenn
sie nur den Krieg noch recht in die Länge ziehen. Eine Verlänge¬
rung und nicht eine Verkürzung des Krieges erzielt derjenige, der
bei der Anleihe nicht sein Aeußerstes zur Erreichung eines großen
Erfolges beiträgt.

Als weiteres Mittel zur Zurückhaltung von Kriegsanleihen hat
man Zweifel zu erregen versucht, ob das Reich imstande sein würde,
den für die Verzinsung und Zurückzahlung der Anleihen übernom¬
menen Verpflichtungen nachzukommen. Das Reich ist bis 1924
vertraglich gebunden, 5 Prozent für seine Kriegsanleihe zu zahlen.
Erst 1924 könnte eine Herabsetzung des Zinsfußes und dann auch
nur in einer Weise erfolgen, daß das Reich den Besitzern, dis in
eine derartige Herabsetzung des Zinsfußes nicht einwilligen wollten,
die Anleihe zum Nennwert in bar zurückzahlsn müßte. Eine vor¬
herige-Herabsetzung wäre eine Vertragsverletzung und ein Fehler,
dessen kein Einsichtiger die deutsche Reichsleitung fähig halten wird.
Man muß sich darüber klar werden, daß ein unerschütterlicher
Staatskredit, d. h. unerscküttertes Vertrauen zu dem Willen und
der Möglichkeit des Deutschen Reichs, seinen vertraglichen Ver¬
pflichtungen nachzukommen, eine der ersten Voraussetzungen für
die Lösung der Aufgaben ist, denen unser Volk nach dem Krieg ent¬
gegengeht. Das Reich ist durch die Mittel, die seine Gesetzgebung
ihm in die Hand gibt, unter allen Umständen in der Lage, seine
Vervflichtungen gegen die Anleihegläubiger in vollem Umsang zu
erfüllen. Wie die' furchtvaren Blutsopfer in allen Schichten und
Kreisen der Bevölkerung getragen werden, so wird auch die Fi¬
nanzlast des Krieges von allen nach ihrer Fähigkeit getragen wer¬
den. Diejenigen Kreise, denen der Krieg Gelegenheit zu reichlichem
Verdienst gebracht hat. werden bereits durch die Kriegsgewinnstcuer
mit einem sehr erheblichen Beitrage zu den Kriegskosten besonders
hsranqezogen werden. Niemals wird das Reich eine Herabsetzung
der Kriegsanleihezinsen oder eine besondere Besteuerung der
Kriegsanleihen, denen, die in schwerer Zeit ihre Geldmittel zur
Verfügung gestellt haben, eine Sonderlall auferleaen und sie be¬
nachteiligen gegenüber denen, die die Taschen verschlossen gehalten
und das Geld in allen möglichen Werten angelegt haben. Schon
jetzt find den Kriegsanleihezeichnern Begünstigungen eingsräumt
in denen die Kriegsgewinnsteusr durch die Rückgabe von 5proz.
Kriegsanleihe, einjchl. Suldbuchforderungen und 5proz. Schatzan¬
weisungen zum Nennwerte, also erheblich über dem Ausgabekurs
und 4)4prozentige Schatzanweisungenzu 96,50. also gleichfalls über
dem Ausgabekurs, gezahlt werden kann. Freiwillig soll jeder dem
Reich bringen, was er irgend entbehren kann, um mitzukämvken
an dem schwersten Kampfe, den Deutschland je gekämpft hat. Wir
denken nicht an Zwang und die Verbreiter der törichten Gerücht?
über eine gewaltsame Inanspruchnahme der Einlagen bei den Spar¬
kassen gebären zu jenen, von denen einmal im Reichstag gesagt
worden ist, daß man sie gar nicht derb genug am Kopse packen
könne, wo immer man sie finde. Trotzdem Millionen draußen in
den Schützengräben liegen, gelingt es unter Anspannung aller
Kräfte, die Wirtschaft hier im Innern aufrecht zu erhalten. Trotz
der bedauerlichen Opfer, die der Krieg täglich fordert, werden Mil¬
lionen zurückkehren und werden in starker Schaffenskraft den wei¬
teren Ausbau unserer Wirtschaft fördern. Auf seine Anleihen hat
das Deutsche Reich Worte und Kredit vervsändet. Das deutsche
Volk selbst mit seiner ganzen Tüchtigkeit und deutschen Arbeitskraft
und der deutsche Boden mit seinem aanzen Reichtum sind für unsere
Anleiben gut. Groß werden die Schwierigkeiten sein, die nach
dem Krieg aus finanziellem Gebiet zu überwinden sind, aber
Deutschland muß und wird ihrer Herr werden. Ein Irrtum wäre
es, zu glauben, daß irgend iemand sich der Mlicht zur Teilnahme
an die-en Lasten entziehen könne, indem er sich von den Anleihen
zurückhält. Nicht Nachteile, sondern Vorteile erwirbt, wer auf die
Kriegsanleihen zeichnet, nickt nur durch sickere und gute Verzinsung,
sondern auch dadurch. daß jede Mark, um die die Zeicknungssumme
wächst, ein Mittel ist, uns dem Frieden näher zu bringen, der
Deutschlands Macht und Größe in altem, ja erhöhtem Glanze wird
erstehen lassen.

Die Ausstattung der 5. Kriegsanleihe lehnt sich eng an die bei
den früheren Kriegsanleihen gewählte und insbesondere an die Be¬
dingungen der 4. Kriegsanleihe au. Wieder wird in erster Linie
dem deutschen Kapital eine 5prozentige.Deutsche Reichsanleihe an-
geboten, unkündbar bis 1924, wobei gleich bemerkt sei, daß die
Worte „unkündbar bis 1924" keine Verkaufs- oder Verfügungsbc-
fchränkung des Anleiheinhabers ankündigen, sondern nur besagen,
daß das Reich den Nennwert der Anleihe nicht vor dem erwähnten
Zeitpunkte zurückzahlen, bis dahin auch keine Herabsetzung des
Zinsfußes vornehmen darf. Daß auch später eine Herabsetzung
des Zinsfußes nur in der Weise möglich ist, daß das Reich dem In¬
haber wahlwisise die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbietet,
ist bekannt. ,

Neben der 5prozentigen Reichsanlcihe werden 4>tprozentige»
Reichsschatzanweisungenausgegeben. Hinsichtlich ihrer Sicherheit^
unterscheiden sich die Schatzanweisungeni' '. keiner Weise von der. j
oprozentigen Anleihen, wie überhaupt beide ihrem innern Werte i
nach allen schon früher ausgcgebenen Deutschen Reichsanleihen| |
gleichen und wie diese zur Anlegung von Mündelgeldern verwandt^
werden dürfen. Mit dem Worte „Schatzanweisungen" wird nur 3
zum Ausdruck gebracht, daß die Laufzeit von vornherein begrenztN
ist, d. h., daß das Reich sich verpflichtet, diese Schatzanweisungen in Z
einem genau feststehenden, verhältnismäßig kurzen Zeitraum mit »
ihrem Nennwert einzulösen. 4§

Die 5prozentige Reichsanleihe wird zum Kurse von 98 Pro- 3
zent (Schuldbucheintragungen 87,80 Prozent) ausgegeben. _ Der d
einzuzahlende Betrag ist indes niedriger als 93 Prozent, weil der
Zinsenlauf der Anleihe erst am 1. April 1917 beginnt, die bis dahin t
dem Anleihezeichner zustehenden Zinsen aber ihm sofort vergütet j
werden. Hierdurch ermäßigt sich der Zeichnungspreis bis um 2)4
Prozent, dieses nämlich in dem Falle, wenn der ganze Gegenwert
der Anleihe am 30. September bezahlt wird. Die Nettoverzinsung
der 5prozentigen Reichsanleihe belauft sich bei einem Kurse von 98
Prozent auf '5,10 Prozent und, wenn die Rückzahlung im Jahre
1924 erfolgen sollte (infolge des dann eintretenden Kursgewinnes
von 2 Prozent), auf 5,35 Prozent. Das ist angesichts der aller¬
ersten Sicherheit, die eine Deutsche Reichsanleihe darstellt, ein
außerordentlich günstiges Angebot.

Der Ausgabepreis der Schatzanweisungen beträgt ohne Berück¬
sichtigung der bis auf lYs Prozent aussteigenden Zinsvergütung
95 Prozent, und da hier der Zinsfuß sich auf 4)4 Prozent beläuft,
so ergibt sich zunächst eine Rente von 4,74 Prozent. Hinzu kommt
indes der Vorteil, der dem Inhaber der Schatzanweisungen durch
die Tilgung winkt. Diese findet durch Auslosung innerhalb zehn
Jahren, beginnend im Jahre 1923, statt und verbürgt dem Schatz¬
anweisungsbesitzer einen sicheren Gewinn von 5 Prozent, der
frühestens im Jahre 1923, spätestens 1932, fällig wird und im
günstigsten Falle das Zinfcnerträgnis auf 5,51 Prozent, im un¬
günstigsten auf 5,07 Prozent steigert. Beide Anleihen, die 5proz.
bis 1924 unkündbare Reichsanleihe und die 4)4proz. Reichsschatz-
anweisungen, haben ihre besonderen und großen Vorteile, und.es
muß mithin dem Ermessen des einzelnen Zeichners überlassen blei¬
ben, wofür er sich entscheidet. Von einer Begrenzung der Anleihe¬
beträge wurde nach den guten Erfolgen der vier ersten Anleihen,
sowohl für die Reichsanleihen als auch für die Schatzanweisungen
wiederum abgesehen.

Wer kann sich nun an den Zeichnungen beteiligen? Etwa der
Großkapitalist nur? Weit gefehlt! Auch der kleinste Sparer kann
es. Denn es gibt Anleihestücke und Schatzanweisungen bis zu 100
Mark herunter, und die Zahlungstermine sind so bequem gelegt,
daß jeder, der heute zwar über keine flüssigen Mittel verfügt, sie
aber im nächsten Vierteljahr zu erwarten hat, schon jetzt unbesorgt
seine Zeichnung anmelden kann. Das Nähere über die Einzah¬
lungstermine ergibt sich mit aller Klarheit aus der im Anzeigenteil
dieser Nummer enthaltenen Bekanntmachung. Hervorgehoben sei
hier nur. baß jemand, der 100 Mark Kriegsanleihe zeichnet, den
ganzen Betrag erst am 6. Februar 1917 einzuzahlen braucht. Der
erste freiwillige Einzahlungstermin ist der 30. September. Ihn
werden sich alle die zunutze machen, die so frühzeitig wie möglich
in den hohen Zinsgenuß treten wollen.

Obwohl am 30. September mit der Einzahlung begonnen wer¬
den kann, werden Zeichnungsanmeldungen bis zum 5. Oktober ent¬
gegengenommen. Es werden nämlich die Fälle nicht selten sein, in
denen' jemand sich zwar gern an der Zeichnung beteiligen möchte,
zunächst aber abwarten will, ob gewisse, in den ersten Tagen des
neuen Vierteljahres fällige Beträge auch eingehen. Allen denen,
die sich in solcher Lage befinden, soll dadurch entgegengekommcn
werden, daß die Zeichnungsfrist erst am 5. Oktober abläuft.

Wo gezeichnet werden kann, wird den meisten unserer Leser
bekannt sein. Immerbin sei erwähnt, daß bei dem Kontor der
Reichshauvtbank für Wertpapiere in Berlin und bei allen Zweig¬
anstalten der Reichsbank mit Kasseneinrichtung Zeichnungen ent¬
gegengenommen werden, außerdem können Zeichnungen erfolgen
durch Vermittlunq der Königlichen Seehandlung (Preußischen
Staatsbank), der Preußischen Zcntral-Genossenschafts-Kasse in Ber¬
lin, der Königlichen Hauptbank in Nürnbera und ihrer Zweigan¬
stalten sowie sämtlicher deutschen Banken, Bankiers, öffentlichen
Sparkassen, Lebensvcrsicherunas-Eesellschaften, Kreditgenossen¬
schaften und durch die Postanstalten.

Wie bei früheren Zeichnungen, so auch jetzt, hört man zuweilen
von einigen Zaghaften die Frage aufwerfen, ob es auch möglich
sein werde, das in den Kriegsanleihen angelegte Geld, falls dieses
nach dem Friedenssckluß für andere Zwecke von dem Eigentümer
gebraucht werden sollte, schnell wieder flüssig zu machen. Aus
solche Fragen ist zunächst zu erwidern, daß ebenso wie die Dar-
lehnskasscn"die Beteiligung an der Zeichnung auf die Kriegsanleihe
allen denen erleichtern, die sich das Geld zunächst durch die Ver¬
pfändung älterer Kriegsanleihen oder anderer Wertpapiere be¬
schaffen wollen, auch auf Jahre hinaus nach der Kriegsbeendigung
den Anleiheinhabern von den Darlehnskassen die Möglichkeit zur
Lombardierung ihres Besitzes zu günstigen Bedingungen gewährt
wird. Darüber hinaus aber können wir Mitteilen, daß von den
maßgebenden Stellen Bedacht darauf genommen̂werden wird, den
Verkauf von Kriegsanleihe nach dem Kriege unter angemessenen
Bedingungen zu ermöglichen.

Wiesbaden. Prinz Aribert von Anhalt ist auf dem westlichen
Kriegsschauplatzdurch Granatsplitter verwundet worden. Er be¬
findet sich zur Wiederherstellung in Wiesbaden.

we. Schwurgericht.  Die letzte diesjährige Tagung des
Schwurgerichts nimmt am Montag, den 2. Oktober ihren Anfang.
Zum Vorsitzenden für dieselbe ist Landgerichtsdirektor Neizert be¬
stellt.

wc. Der Eigentümer der während einer der letzten Nächte von
einem Schutzmann des dritten Polizei-Reviers einem unbekannten
Manne abgejagten Gänse und Enten ist in einem Manne aus
Biebrich  ermittelt worden. Bezüglich der Hühner steht die
Person des Bestohlenen noch nicht fest.

Aus dem Pheingaw Eine erfreuliche Mitteilung gibt das
Landratsamt bekannt: Der Rheingaukreis soll mehr Fleisch be¬
kommen, wahrscheinlich schon diese Woche.

stönigskein. Minister von Breitenbach und Gemahlin werden
am 1. September zu längerem Aufenthalt in Königstein ein-
treffen.

am «ä ©? timp̂ ßeiitf«
sc. Aus dem Rheingrm und aus Rheinhessen. Zur Wein¬

marktlage. Schon zu Anfang des Jahres 1916 haben die Weine
teils durch Aufkäufe bedeutender Mengen seitens der Sektkellereien
und Kognakbrennereien, teils durch Herabsetzung der Bierproduk¬
tion auf 45 Prozent, sowie auch durch den vermehrten Bedarf des
Heeres eine Preissteigerung erfahren, wie noch nie zuvor. Die
Nachfrage ist im allgemeinen sehr stark und werden die kleinsten
Weine vom Produzenten zur Zeit zu 1600—1800 Mark die 1200
Liter erkauft, die ehedem 500—600 Mark gekostet haben. In
Winzerkellern lagert fast nichts mehr mit Ausnahme einiger kleiner
Partien, sodaß in Bälde keine Nagelprobe mehr darinnen ist. Nun
sind auch infolge der andauernd schlechten Witterung die diesjäh¬
rigen Herbstaussichten für den gesamten Weinbau ziemlich ungün¬
stig, wodurch natürlich die Weinpreise von Tag zu Tag immer
mehr steigen. Die großen Preisaufschlägefür Flaschen, Korken,
Kapseln, Etiketten, Kisten, Strohhülsen, Flaschenlack usw., sowie
die bedeutenden Lohnerhöhungen trugen weiter zur Steigerung der
Weinpreise bei, sodaß naturreine Weißweine nicht mehr unter
1,60—2,00 Mark die Flasche zu haben sind. Von kleinen und mitt¬
leren deutschen Rotweinen sind überhaupt nur noch kleine Restbe¬
stände im .Handel vorhanden.

Frei-Weinheim. Ein Sportangler fing hier einen Riesenhecht
im Gewicht von 12 Pfund.

veMsschter.
Auch jeht keine Ausdehnung der Laudsiurmpflicht. Wir

wiesen in der vorigen Woche auch durch eine Berliner Information
darauf hin, daß eine Ausdehnung der Landsturmpslicht über das
46. Lebensjahr hinaus entgegen den Gerüchten, die in der Ocffent-
lichkeit verbreitet waren, von unseren maßgebendenStellen nicht
beabsichtigt wird. Man ging hierbei von der Voraussetzung aus»



sich die Verhältnisse für nns nicht von Grund aus ändern wur¬
den. Inzwischen könnte anläßlich des Eintritts Rumäniens in die
Zahl unserer Feinde das Gerücht neue Nahrung finden. Wie dazu
jedoch versichert wird, vermag man an unseren leitenden Stellen
in der Tatsache, daß Rumänien in den Krieg eingegriffen hat , keine
grundlegende Veränderung der Verhältnisse zu erblicken.

Menschenschicksaie im Krieg. Der Besitzer eines Bauerngutes
im Kreise Landeshut geriet in französische Gefangenschaft; er wird
gegenwärtig auf einem französischenBauerngut als Landwirt be¬
schäftigt. Dessen Besitzer aber wurde Kriegsgefangener der Deut¬
schen, und der Zufall wollte es, daß er auf dem Bauerngut des erst¬
genannten als Landwirt tätig ist. Beide stehen sogar im Brief¬
wechsel miteinander . Treulich und sorgsam verwaltet jeder des
andern Gut.

Zum Untergang des amerikanischenKreuzers „Memphis ". Nach
einer neueren Meldung aus San Domingo ist der amerikanische
Kreuzer „Memphis ", der früher Tenesiee hieß, am Dienstag durch
eine Springflut auf einen Felsen des Außenhafens geworfen wor¬
den. Das Schiff ist völlig zertrümmert.  Man glaubt,
daß die ganze Mannschaft gerettet ist, doch 20 Mann , die mit einer
Dampfpinasse nach dem Kreuzer zurückfuhren, sind ertrunken . Das
Schiff wurde 1804 vom Stapel gelassen, ist 16 000 Tonnen groß
und ein Panzerkreuzer , der zur Washingtonklasse gehört, welche
vier Schiffe von diesem Tonnenmaß zählt. Die Bemannung be¬
läuft sich auf ungefähr 1000 Köpfe.

i: In der heutigen Nummer beginnen wir mit dem
Abdruck eines neuen Romans , betitelt

Liebe erwedrt Liede.
Original -Roman von H., Courths - Mahler.

Redaktion der „Tagespost ".

Ursche Nachrichten.
MsiM ' An, den heutigen Berliner Morgent -Mer ».
MT' Privattelegramme.

Berlin . Daß die bulgarische Regierung  nicht
lange mehr zögern würde, ihre Beziehungen zu Rumänien zu
lösen, war , wie das „Berliner Tageblatt " schreibt, bei der Loyalität
und der bundestreuen Gesinnung Bulgariens selbstverständlich.
Oesterreich-Ungarn , dem zuerst der Angriff galt, Deutschland, Bul¬
garien und die Türkei seien nun auch diesem neuen Feinde gegen¬
über zur Abwehr vereint. Daß die rumänischen und die russischen
Truppen zunächst in das alte wundervolle Kronstadt und in das
schöne Grenzland einziehen durften, werde besonders auch in
Deutschland schmerzlich empfunden, könne aber die verbündeten
Völker nur in dem festen Entschluß bestärken, alles aufzubieten , um
sich Sicherheit gegen neue Ueberfälle zu schaffen. Die Mitwirkung
Bulgariens fei naturgemäß besonders wertvoll, sie werde aber auch
mit besonderer Freude dargeboten. Durch Lebensinteressen seien
auch auf diesem Kriegsschauplätze die Zentralmächte und ihre
tapferen Verbündeten eng geeint, und das Bewußtsein , daß es ein
Kampf um die Existenz fei, werde ihren todesmutigen Armeen die
Kraft zum Ausharren und zur siegreichen Verteidigung geben.

Berlin.  Wie verschiedenenBlättern aus Saloniki gemeldet
wird , tritt eine sehr bedeutende Anzahl Freiwilliger  aus der
Bevölkerung des östlichen Mazedoniens  ins bulgarische
Heer ein.

Berlin.  Der bekannte katholische Schriftsteller Crispolti
sagt nach verschiedenenMorgenblättern in der „Italia ", er hoffe,
hie italienische Regierung werde nun, da sie durch keine Rücksichten
mehr gebunden sei, den Text des Dreibundvertrages veröffentlichen,
von dem bis jetzt nicht einmal der so oft angerufene Artikel 7 in
seinem wahren Wortlaut bekannt sei. Außerdem werde man er¬
fahren , so hoffe er, was Italien vor dem Ausbruch des Weltkrieges
in Berlin getan habe, um ihn zu verhindern.

Berlin . Ein früherer Zusammentritt des
Reichstages,  der verschiedentlich als wünschenswert erschien,
ist, wie die „Germania " erfährt , nicht beabsichtigt. — Laut „Kreuz¬
zeitung" haben die Beratungen der Regierung mit führenden Po¬
litikern das Ergebnis gehabt, daß von einer vorzeitigen Einbe¬
rufung des Reichstages, der bis zum 26. September vertagt ist, ab¬
gesehen werden soll. Der Reichskanzler beabsichtige nach seiner
Rückkehr aus dem Großen Hauptquartier mit den Parteiführern
über die Lage Rücksprache zu nehmen, wie er dies auch früher
wiederholt getan habe.

^ Die türkische Kriegserklärung an Rumänien ist jetzt
# offiziell erfolgt.

WB a. k o n ska n t i n o p e l . 31. August. Die türkijche Re¬
gierung erklärte gestern abend 8 Uhr durch Aeberreichung einer
Rote an die hiesige rumänische Gesandtschask an Rumänien den
Krieg. * .! ;i

Der neueste amlliche Tagesbericht der Obersten Heeresleitung
lag bei Drucklegung dieses Blattes noch nicht vor.

EkM« lUWi!kkßxtzklWö üü!  5« laisWefa,Ml» .
Mittwoch , den 6. September ds . Js . . vormittags « '/- Uhr,
wird der Grumrnet »raswuchs auf 14 Morgen Wiesen an Ort
und Sielle versteigern - I

Wiesbaden , den 30. August 1916,
Königliches Domänen -Rentamt.

r
Praxis wieder aufgenommen

Dr , Theodor Schrohe
Leitender Arzt des „St. Hildegardis -Krankenhaus ".

Spezialarzt für Lungenkranke
Main?, Betzeisgasse Nr . 14. 197a

Präm . Gold. Medaille

J

FaUl IUE Zahn-Praxis
WfeebeMleii , Fr !e «lrJ «t***r . 50 » S,

Zahnschmerzbeseitigüng , Zahnziehen , Nervtöten,
Plombieren , Zahnregitlierungen , Kunst!. Zahn¬
ersatz in div. Ausführungenu. a. m. isa

Sprachst, : K- 6 Uhr . Telefon 3118.
DENTIST DES WIESBADENER BEAMTEN - VEREINS.

Mstellnegsanleche
5proz. Deutsche Reichsanleihe, m$  1-24.
G proz. Deutsche Reichsschatzanweijungen.

Die Schuldverschreibungen sind seitens des Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht kündbar ; bis dahin kann
also auch ihr Zinsfuß nicht herabgesetzt werden . Die Inhaber können jedoch über die Schuldverschrctbungen
wie istier jedes andere Weetpapier sederzeit (durch Verkauf . Verpfändung u,w .) verfugen . - .. . I

BedingNAgerr.
1. Annahmestellen. ' i  -

Zeichnungsstelle ist die Reichsbank. Zeichnungen werden

von Montsg, dm 4. September, bis Donnerstag, den 5. Ottobsr, Mittags1 Uhr
bei dem Kontor der R e i ch s h a u p t b a n k für Wertpapiere  in Berlin (Postscheckkonto Berlin Nr . 99) und
bet dem K ntor ^ e ^ ^ ^ ganst alten der Reichsbank  mit Kafseneinrlchtung entgegengenommen . Die

der Zeichuungen können «ber auch durch Vermittlung ^ tsbank ) und der Preußischen Central.
Genössenschaftskasse  in Berlin , der Königlichen Hauptbank m Nürnberg  und
ihrer Zweiganstalten , sowie -. — «»̂ 4—1

sämtlicher deutschen Banken , Bankiers  und ihrer Filialen , „
sämtlicher deutschen öfsentlicheirSparkassenund  ihrer Verbände.

1 jeder deutschen Lebensversicherungsgesellschaft,
jeder deutschen Kreditgenossenschaft  und ^ - -- - -
jeder deutschen P 0 st a n st a l t erfolgen . Wegen der Postzeichnungen stehe Ziffer 7.

Zeichnungsscheine sind bei allen vorgenannten Stellen zu haben . Die Zeichnungen können aber auch
ohne Verwendung von Zeichnungsscheinen brieflich erfolgen.

2. Einkeilung, ^ nsenlmrf. ^ ^ ^ ^ ,ft  Stücken zu 20 000, 10000,5000 , 2000 1000 500 200 und 1«0 Mark mit Zins.
scheinen zahlbar am 1. April und 1. Oktober jedes Jahres ausgefertigt . Der Zinsenlauf begrünt am 1. April 1917. der
erste Ziusscheln ist am 1. Oktober 1917 fällig . _ . , , . .. . . .. . onnan rnnnn

Die Schatzanweisungen  sind in 10 Serien emgeteilt und ebenfalls m Stucken zu . 20 000 , 10 000, v000,
2000 , .1000, 500 , 200 und 100 Mark , aber mit Zinsscheinen zahlbar am 2. 2 ?nuar und 1. Juli zedes Jahres ausgefertigt.
Der Zinsenlauf beginnt am 1. Januar 1917 , der erste Zinsschein ist am 1. Juli 1917 fällig . Welcher Serie die einzelne
Schatzanweisung angehört , ist aus ihrem Text ersichtlich. .

AuRosang^ ^ J ..J öer  Schatzanweisungen erfolgt durch Auslosung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932.
Die Auslosungen finden im Januar jedes Jahres , erstmals im Januar 1923 statt ; die Rückzahlung geschieht an dem auf
die Auslosung folgenden 1. Juli . Die Inhaber der ausgelosten Stücke kann erift attder Barzah¬
lung viereinhalbprozentige bis 1. Juli  1932 unkündbare Schuldverschreibungen sor-
J) £ j; ft. _ ( , ■ ... ... . .. . .. - _ t -
3. Zeichnungspreis. . - >->

Der Zeichnungspreis beträgt:
für die 5proz . Neichsanlerhe . wenn Stücke verlangt werden . - 98 * ” Mark
für die 5proz . Reichsanleihe . wenn Eintragung in das ReichSschuldbuch mit

Sperre bis zum 15. Oktober 1917 beantragt wird 97 .80 Mark,
für die 47,7 °proz . Reictzsschatzanweisungen . Mark

für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinsen (vgl . Ziffer 6). _. ___ _ _ M

4. Zukcim̂ Siudelung . ^ balb md)  öem  Zeichnungsschluß statt . Die bis zur Zuteilung schon bezahlten Be¬
träge gelten als voll zugeteilt . Im Uebrigen entscheidet die Zeichnungsstelle über die Höhe der Zuteilung . Besondere
Wünsche wegen der Stückelung  sind in dem dafür vorgesehenen Raum auf der Vorderseite des Zeichnungsscheines
anzugeben . Werden derartige Wünsche nicht .zum Ausdruck gebracht , so wird die Stückelung von den Vermittlungs¬
stellen nach ihrem Ermessen vorgenommen . Späteren Anträgen aus Abänderung der Stückelung kann nicht stattgegeben
werden .*)
Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für die Reichsanleihe sowohl wie für die Schatzanweisungen auf Antrag  vom
Reichsbank-Direktorium ausgestellte Zwischenscheine  ausgegeben , über deren Umtausch in endgutige Stucke das Erforderliche
später öffentlich bekanntgemacht wird . Die Stücke unter 1000 Mark , zu denen Zwischenscheine nicht vorgesehen smd, werden mlt
größtmöglicher Beschleunigung fertiggestellt und voraussichtlich im Februar n. I . ausgegeben werden . . . |

^ Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 30. September d. I . an voll bezahlen.
Sie sind verpflichtet:

30 °/» des zngeterlten Betrages spätestens am 18. Okt . d. I .,
207» „ „ 24 . Nov . d. I .,
227« „ „ „ .. » 9. Jan . n . I .,
257 » „ ,. „ „ „ 6 . Febr . n . I .,

zu bezahlen . Frühere Teilzahlungen sind zulässig , jedoch nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts.
Auch auf die kleinen Zeichnungen sind Teilzahlungen jederzeit , indes nur in runden durch 100 teilbaren Betragen oes
Nennwerts gestattet ; doch braucht  die Zahlung erst geleistet zu werden , wenn die Summe der fällig gewordenen
Teilbeträge wenigstens 100 Mark ergibt.

Beispiel: Es müssen also spätestens zahlen : die Zeichner von Jl  300 : Jl  100 am 24. November , Jl  100 am 9. Januar,
■ " ' -K 100 am 6. Februar;

die Zeichner von Jl 200: H00 am 24. November , Jl  100 am 6. Februar;
die Zeichner von Jl  100 : Jl  100 am 6. Februar.

DieZahlunghatbeiderselbenStellezuerfolgen . beiderdieZeichnungangemel-
detwordenist. t ^ . .

Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzscheine des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont
vom Zahlungstage , frühestens aber vom 30 . September ab , bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen.
6. Stückzinsen. _ „ , .. . ^
. Da der Zinsenlauf der Reichsanleihe erst am 1. April 1917, derzenige der Schatzanweisungen am 1. Januar

1917 beginnt , werden vom Zahlungstage , frühestens vom 30. September 1916 ab , ^ r ' ., ''
a) auf sämtliche Zahlungen für Reichsanleihe 5%  Stückzinsen bis zum 31. März 1917 zu Gunsten des Zeich'

ners verrechnst : , . ..
b) auf die Zahlungen für Schatzanweisungen , die vor dem 30. Dezember 1916 erfolgen , 4i/0% Stuckzinsen bis

v dahin zu Gunsten des Zeichners verrechnet . Auf Zahlungen für Schatzanweisungen nach dem 31. Dezember

I. bei Begleichung von
Reichranleihe

5 °l„ Stückzinsen für

a) bis zum
30 . Sep¬

tember «

b ) am
18. Gktober

c) am
24 . No¬
vember

II. Bei Begleichung von
»eichsfchatzan-

weisnngen

d ) bis zum
30 . Sep-
tember

e) am
18. ©htober

,) am
24. No¬
vember

180 Tage 102 Tage 126 Tage 47,7 « Stückzinsen für 90 Tage 72 Tag« 36 Tag«

Tatsächlich zu | Stücke

2,507« 2,25 7« 1,75%

Tatsächlich zu zahlender
Betrag also nur . . .

1.19*7. 0.90% 0,457„_
95,507« 95,757« 96,257,

93 .87 °7« 94,10% 94,55%Elender Bef . s ^ ul6b .trag also nur 1
l eintrag.

95,307« 95,557« 96,05%

Pfennig , bei den Schatzanweisungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 100 Jl  Nennwert.
7. Posizeichmmgen.

Die Po st an st alten  nehmen nur Zeichnungen auf die 5% Reichsanleihe  entgegen . Auf diese Ze>G°
ilungen kann die Vollzahlung am 30 . September , sie muß aber spätestens am 18. Oktober geleistet werden . Auf b>s
zum 30. September geleistete Vollzahlungen werden Zinsen für 180 Tage , auf alle anderen Vollzahlungen bis zum H
Oktober , auch wenn sie vor diesem Tage geleistet werden . Zinsen für 162 Tage vergütet . (Vgl . Ziffer 6 Beispiele tu und 1b)>

*) Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Ber¬
lin nach Maßgabe seiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1917 vollständig kostenfrei aufbe'
wahrt und verwaltet . Eine Sperre wird durch diese Niederlegung nicht bedingt: der Zeichner kann sein Depot jederzeit^
auch vor Ablauf dieser Frist — zurüdBehmen . Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotscheine werde»
von den Darlehnskassen wie die Wertpapiere selbst beliehen.
Berlin,  im August 1916.

Reichsbank -Direktorium.
. H a v e n st e i n .' v. G r i m in. - »
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